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Heilige 


Die Eichsfelder Volks⸗Blätter rufen ihren 
Leſern heute ein: „Glückſeliges Neues Jahr!“ zu 
und wünſchen — weil die chriſtliche Liebe doch alle Mal 
bei ſich ſelber anfängt — ſich ſelbſt für's neue Jahr 
recht zahlreiche Abonnenten, im Vertrauen, daß 
die alten Freunde nicht nur treu bleiben, ſondern daß 
ſie auch freundlich und rührig das Ihrige thun, um 
ihnen recht viele neue Leſer zuzuführen. Wenn 
jeder geehrte Abonnent nur noch einen oder zwei andere 
anwerben würde, könnte gar nicht ſchaden; und wenn 
man ſieht, wie die Fortſchrittler für ihre Blatter 
arbeiten, ſo wird man wohl finden, daß man Urſache 
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bat, ſich auch zu bethätigen. Damit Gott befohlen! 


Jahresbericht des Magiſtrats über die Verwaltung 
der Gemeinde: Angelegenheiten im Jahre 1863 und 
den gegenwärtigen Stand derſelben. 


Der $ 61 der Staͤdte-Ordnung vom 30 Mai 1853 legt dem 
Magiſtrat die Verpflichtung auf — bevor ſich die Stadtverord— 
neten⸗Verſammlung alljährlich mit dem Haushalts-Etat beichäf: 
tigt — Bericht zu erſtatten über die Verwaltung der Gemeinde— 
Angelegenheiten und den gegenwärtigen Stand derſelben. Indem 
wir daher den Entwurf zum Haushalts-Etat für das Jahr 1866 
zur Prüfung und Feſtſtellung vorlegen, kommen wir zuvor dieſer 
Verpflichtung nach. 

Der aus 2 Abtheilungen beſtebende Etat enthält in der 
erſten Abtheilung, wie bisher, die alle Einwohner der Stadt 
gleichmaͤßig betreffende eigentliche Kaͤmmerei-Verwaltung, — 
während in der zweiten Abtheilung ſich die beſonderen Korpora— 
tionen in der politiſchen Gemeinde gebörigen Special-Kaſſen 
befinden, welche Jede für ſich einen jährlichen Abſchluß mit Ueber— 
tragung der Beftände oder Vorſchüͤſſe auf die folgenden Jahre haben. 

Der Entwurf zu dem Etat der Kämmerei -Verwalkung 
ergiebt in ſeinem Abſchluſſe eine etwas hoͤhere Zabl, als der 
Vorjährige, indem wir bei den ungewoͤbnlichen Anforderungen 
des Jahres 1865 zur Deckung der dafur verwilligten Ausgaben, 
auf einen Communal⸗Zuſchlag von 50 pCt. — einſchließlich 
der Zuſchüſſe zur Armenpflege — nicht verzichten zu 
können glauben; und um deſſen Bewilligung wir um ſo mehr 
bitten müffen, als mit Hülfe deſſelben auch ein neu zur dringen⸗ 
den Nothwendigkeit gewordener Wegebau zur Ausführung ge— 
langen kann. 

Obgleich die im Voraus nicht feftftebenden Einnahmen mehr— 
fach binter den etatsmäßigen Voranſchlägen zurückgeblieben find, 
ſo iſt es doch möglich geweſen, die regelmäßige Verwaltung im 
Laufe des Jahres, obne beſondere Zuſchüſſe, mit den etatsmäßigen 
Mitteln zu führen. — Es find aber zu Folge der Beſchluͤſſe der 
Stadtverordneten⸗Verſammlung einige außerordentliche Neu⸗ 
bauten, welche für eine fernere Zukunft beſtimmt ſind, ausgefübrt 
worden, für welche die Ausgaben aus den etatsmäßigen Mitteln 
nicht entnommen werden konnten, vielmehr durch aufgenommenen 
Vorſchuß gedeckt werden mußten, mit deffen allmaͤbliger Tilgung 
in mehreren Jahren der Etat für das Jahr 1866 den Anfang 
machen mußten. — 

In dem Beſtande unſerer Städtiſchen Behörden und deren 
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Huͤlfsperſonale iſt auch in dieſem Jahre eine Veränderung nicht 
eingetreten, und haben dieſelben einträchtig zur Förderung des 
Gemeindewobles gewirkt. — Selbſt durch die jüngſt ſtattgebabte 
regelmäßige Neuwahl eines Drittels der Stadtverordneten iſt 
eine Veranderung in der Städtiſchen Gemeindevertretung nicht 
berbeigefübrt worden, da die der Reihefolge nach ausſcheidenden 
4 Mitglieder mit entſchiedener Stimmenmehrheit für eine fernere 
ſechsjäbrige Amtsperiode von den ſtimmfähigen Bürgern wieder 
gewahlt worden find und dieſe die Wiederwahl auch angenommen 
baben. — Wir dürfen dieſe Thatſache wohl mit Recht als einen 
Ausdruck des Vertrauens unſerer Bürgerſchaft zu der beſtehenden 
Gemeinde-Verwaltung für uns in Anſpruch nehmen, eine That⸗ 
ſache, welche uns noch mehr darin ſtärken muß, auch ferner überall 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen unſere Pflicht zu erfüllen. 

Die Stadtverordneten-Verſammlung iſt heute zu ibrer 11. 
Sitzung verſammelt; unter den im Laufe des Jahres bewilligten 
38 Gegenſtänden find als beſonders wichtig zu erwähnen, die 
Beſchlüſſe über die Herſtellung verbeſſerter Communication in 
der Stadt und für die Vermebrung unſerer Feuerwehr-Anſtalten. 

Die Geſchafte des Magiſtrats und der Polizei⸗Verwaltung 
baben auch in dieſem Jahre wieder einen nicht unbedeutenden 
Umfang genommen, wofür die verſchiedenen darüber geführten 
Journale die Ziffer 


3171 
nachweiſen. — Außerordentliche Seichäfte haben nicht vorgelegen, 
außer denen etwa, welche mit dem am 24. April ſtattgebabten 
Brandunglück zuſammenhängen. — 

Außer dieſem Brandunglück, durch welches glücklicher Weiſe 
nur faſt durchweg verſichertes Eigenthum zerſtört worden iſt, hat 
die Gemeinde kein anderes Unglück betroffen. — Dieſes aber 
hat die Veranlaſſung gegeben, unſere Feuerwehr-Anſtalten noch 
mebr zu vervollkommnen: Es find in Folge deſſen größere 
Sicherheit und Bequemlichkeit, als bisher, bietende Schuppen 
für die Unterbringung unſerer 3 Feuerſpritzen bergeſtellt; — 
unſere Schlauchſoritzen mit einem überall ausreichenden Vorrath 
von Schläuchen ausgeſtattet — und eine zweckmäßige Anord— 
nung in Betreff der Bereitſchaft von Feuereimern getroffen 
worden. 

Die Vermögens-Verhältniſſe der Stadtgemeinde haben im 
Laufe des Jahres eine Veränderung nicht erfahren; — die ver- 
zinsliche öffentliche Schuld, deren regelmäßige Tilgung fort— 
ſchreitet, betragt gegenwärtig noch die Summe von 
8134 Thlr. 

Dieſer gegenüber ſteben 2597¼ Thlr. Activ⸗Capitalien, 
deren Zinſen beſonderen Kaſſen zufließen. — 

Das Grundeigenthum hat ebenfalls eine Veränderung nicht 
erlitten, geht jedoch einer neuen Regulirung in Frage der Ges 
paration demnächſt entgegen. — 

An dieſer wichtigen Umgeſtaltung der Boden-Verhältniſſe 
unſerer Stadtflur iſt auch in dieſem Jahre rüftig fortgearbeitet 
worden, und iſt daber begründete Hoffnung vorhanden, daß nach 
Jahresfriſt der Abſchluß derſelben erfolgen wird. — 

Der Perſonenſtand unſerer Gemeinde ergiebt nach der jüngſt 
ſtattgebabten Aufnahme deſſelben die Ziffer 
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und hat demnach gegen das Vorjahr wieder eine Vermebrung 
um 44 Perſonen ftattgefunden, obgleich wir durch eine ungewöhn⸗ 
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liche Sterblichkeit, beſonders unter den Kindern einen bedeuten⸗ 
den Verluſt erlitten haben. 

Durch neuen Zuzug bat fi) die Gemeinde auch in dieſem 
Jahre wieder 7 

um 8 Familien 
vermehrt. . 

Die Beſteuerung der Einwohner unſerer Gemeinde mit Staats⸗ 
Steuern hat nach der letzten Einſchätzung gegen das Vorjahr 
in Betreff der Perſonen⸗ Steuern eine Zunahme ergeben; — 
während in Folge des neuen Grundſteuer⸗Geſetzes die Grund⸗ 
ſteuer die unerwartete Ermäßigung und zwar um 100 Thlr. jähr: 
lich ergeben hat, ungeachtet der in der Stadtflur bisher grund⸗ 
ſteuerfrei geweſenen bedeutenden Flachen. 

Auch die Gewerbeſteuer hat eine höhere Ziffer ergeben, 
welche einen Rückſchluß erlaubt auf die Zunahme des gewerb⸗ 
lichen Verkehrs. 

Nach den amtlichen Liſten betragen 

die Einfommenfteuer . 510 Thlr. 
„Klaſſenſteuer . 2043 
„ Häuſerſteuer 348 
» Grundſteuer . 816 
s ſtehende Gewerbeſteuer 622 
„ Hauſir⸗Gewerbeſteuer 452 


4831 Thlr. 

Danach, mit Ausſchluß der Gewerbeſteuer, ergeben ſich die 
Zuſchläge für die Communal- und Kreisbedürfniſſe, deren Höhe 
durch die betreffenden Etats feſtgeſtellt wird. — 

Auf die Privatvermögens ⸗Verhältniſſe und den Wohlſtand 
der Gemeinde haben beſonders nachtheilige Umſtände nicht ein⸗ 
gewirkt; im Gegentheil haben die gewerblichen und Arbeits- 
Verhältniſſe ſich günſtig erhalten. 

Die Ernte der Feldfrüchte hat zwar nicht eben ein günftiges 
Reſultat ergeben, und beſonders hat der Ausfall der Futter⸗ 
kräuter nachtheilig auf die wirthſchaftlichen Verhältniſſe eingewirkt, 
dagegen aber haben wir uns einer guten Ernte an geſunden 
Kartoffeln zu erfreuen gehabt; die Obſternte iſt faſt gänzlich 
ausgefallen und fehlt uns die dafür im Etat vorgeſehene Ein⸗ 

ahme. — 

i Nichts deſto weniger iſt unſeren Anpflanzungen auch in 
dieſem Jahre wieder alle Sorgfalt zugewendet worden; es iſt 
ſowohl durch Veredelung und Zucht der Stämmchen in unſerer 
Baumſchule von ſachverſtändiger Hand, — als auch in den älteren 
Anpflanzungen, beſonders an den Chauſſeen durch umfaſſende 
Kulturen, geſchafft worden. 

Es iſt erfreulich zu erwähnen, daß unſere Bemühungen 
durch Verleihung einer Prämie Seitens der Königl. Regierung 
anerkannt worden find. 

Das im Vorjahre auf die Summe von 

= 907,161 Thlr. —= 
ermittelte gegen Feuersgefahr verſicherte Gejammt » Vermögen 
der Stadt hat auch in dieſem Jahre wieder einen erheblichen 
Zuwachs durch Neu⸗Verſicherungen gewonnen, deren Höhe ſich 
aus 91 verſchiedenen Anträgen in der Summe von 59,613 Thlr. 
ergiebt, jo daß die Geſammt⸗Verſicherung-ſich darſtellt in der 
Summe von 


966,774 Thlr. —= 
Der Moralitäts- und Sittlichkeitszuſtand unſerer Gemeinde 
hat ſich in befriedigender Weiſe erhalten; an groben Vergehen 
oder Verbrechen find nur 2 gemeine Diebftähle zur Beſtrafung 
gelangt; — auch die mit Strafe belegten Uebertretungen baben 
im Allgemeinen nicht den Character grober Unſittlichkeit. — 
Durch unſere Städtiſche Armenpflege find durchſchnittlich 
20 Almoſen⸗Empfaͤnger mit Brodportionen und Miethzuſchüſſen 
regelmäßig monatlich unterſtützt worden; es hat demnach gegen 
das Vorjahr eine Verminderung der Almoſen-Empfänger um 
7 Perſonen ſtattgefunden. Es find an ſolchen Unterſtuͤtzungen 
verabfolgt 3000 Pfunde Brod und 76 Thaler baarer Mieth⸗ 
zuſchuß Die Anſprüche an dieſe directe Armenpflege haben ſich 


darnach vermindert um 635 Pfunde Brod und 3 Thlr. 11 Sgr. 


baare Geldunterſtuͤtzung. — 

Außerdem find 101 Perſonen mit freier ärztlicher Behand» 
lung durch die angeſtellten Armen-Aerzte, ſowie mit freier Arznei 
unterſtützt worden. 

Auch aus dem Städtiſchen Holz» Magazine find wiederum 
30 Klaftern Reitelbolz an bedürftige Familien, gegen Erſatz der 
geringen Selbſtkoſten, zur Vertheilung gelangt, eine Wohlthat, 
an welcher 438 Perſonen Theil genommen haben. — 

Die anhaltende Dürre des nun ablaufenden Jahres und der 


in Folge deſſen noch jetzt herrſchende Waſſermangel haben es 
nöthig gemacht, eine größere Summe als ſonſt auf die öffent: 
lichen Brunnen zu verwenden; es iſt, da dieſelben noch gegen- 
wärtig faſt ſämmtlich verſiegt find, angeordnet worden, daß, wo 
es zuläſſig war, dieſelben vertieft, ſonſt aber gebörig gereinigt 
worden find. — 

Unſere CommunalChauſſeen haben wir mit den etatsmäßigen 
Mitteln in gutem Zuſtande erhalten können, obgleich der zu⸗ 
nehmende Verkehr eine vermehrte Abnutzung derſelben herbei⸗ 
geführt hat; den Beweis dafür liefert die weiter vermehrte Ein⸗ 
nahme der biefigen Chauſſeegeld-Hebeſtelle, welche die Jahres⸗ 
Einnahme von 185 Thlr. ergeben hat. 

Die Hoffnung auf den Empfang einer zugeſicherten Prämie 
für den chauſſeemaßigen Ausbau der Communications⸗Wege 
zwiſchen hier und Kefferhauſen resp. Wachſtedt, iſt bisher nicht 
in Erfüllung gegangen, und wird, nach einer kürzlich ergangenen 
Benachrichtigung, ſich leider auch im Jahre 1866 noch nicht er⸗ 
füllen, indem anderen Fluren des Kreiſes, beſonders den bereits 
ſeparirten, der Vorzug eingeräumt worden iſt. 

Es iſt deshalb dringend nötbig, daß, in Erwartung der Be⸗ 
willigung der zugeſicherten Prämie für dar Jahr 1867, mit dem 
Ausbaue des Weges in unmittelbarer Nähe der Stadt nun im 
künftigen Jahre der Anfang gemacht wird, da dieſer Weg ſonſt 
faſt nicht mehr zu paffiren ſein würde, 

In dieſem Sinne iſt der antheilige Koſtenpunkt dafur in 
den Entwurf zum Haushalts-Etat für das Jabr 1866 auf⸗ 
genommen worden, welchen wir der Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung zur Prüfung und Feſtſtellung hiermit vorlegen. — 

Dingelftädt, den 29. December 1865. 

Der Magiſtrat. 
Schweikert. 


Politiſche Umſchau. 


Der preußiſche Landtag iſt zum 25. Januar 
einberufen worden. Der Staatshaushalt für 1866 und 
einige Geſetze von dringender praktiſcher Bedeutung wer: 
den alsbald zur Vorlage gelangen; der weitere Verlauf 
der Seſſion wird weſentlich durch die Haltung des Ab⸗ 
geordnetenhauſes und die daraus ſich ergebenden Aus: 
ſichten auf den Erfolg der Berathungen bedingt ſein. 

Nach der 70755 Zählung hat der preußiſche 
Staat 1001 Städte, wovon 4 mehr als 100,000 Ein⸗ 
wohner haben, Berlin, Breslau, Köln und Königsberg, 
welchen noch Elberfeld und Barmen, die ihrer örtlichen 
Lage nach eine Stadt bilden, zuzuzaͤhlen ſein möchten; 
15, einſchließlich der letztern beiden, haben über 30,000, 
10 über 20,000, 25 über 15,000 und 45 über 10,000 
Einwohner. Mehr als 10,000 Einwohner haben dem: 
nach 99 Städte; 165 haben mehr als 5- und weniger 
als 10,000. Die übrigen 737 zahlen unter 5000 Ein- 
wohner. Von dieſen haben 47 unter 1000 Einwohner. 
Eine Stadt Trebſchen im Regierungsbezirk Frankfurt hat 
nur 289 Einw. Die meiſten aber auch die kleinſten 
Städte hat der Regierungsbezirk Poſen, die größte An⸗ 
zahl der Städte über 10,000 Einwohner hat der Regie⸗ 
rungsbezirk Düffeldorf ; doch iſt bei allen dieſen Angaben 
die Militairbevölferung mit inbegriffen. Sehr viele Städte 
mit über 10,000 Einwohnern haben aber faſt gar keine 
Beſatzung, und es würde ſich, bei Weglaſſung der Mili— 
tärbevölkerung, eine andere Rangordnung ergeben. Eben 
fo find viele Städte örtlich ſo nahe mit andern verbuns 
den, daß fie in Beziehung auf Verkehrsverhältniſſe als 
eine einzige Stadt angeſehen werden können, wie Köln 
und Deutz, Elberfeld und Barmen, Coblenz und Ehren: 
breitſtein, Magdeburg mit Umgegend, Münſter mit Um⸗ 
gegend. N 

In den Sohenzollernlanden giebt es etwa in 
Summa 1200 Proteſtanten neben über 64000 Katholiken. 
Von jenen wohnen in Städten etwa 550, die andern auf 
dem Lande und zerſtreut. Das größte Contingent ſind 
Ausländer, die ſich des Erwerbes wegen da aufhalten 
und Beamte. Nun ſind für die Proteſtanten in Sigma— 
ringen und Hechingen, wo etwa 200 ſich finden moͤgen, 


zwei proteſt. Kirchen und Pfarrhäuſer gebaut, desgleichen 
hat der Guſtav⸗Adolph⸗Verein eine Kirche in Haigersloch 
und einen Betſaal in Bietenhauſen errichtet. Ferner ſte⸗ 
hen auf dem hohenzollernſchen Landesetat jährlich für 
proteſtant. Cultuszwecke ausgeworfen 1450 fl., für ka⸗ 
tholiſche 900 fl., wovon aber 600 fl. dem kathol. Schul⸗ 
rath zukommen, ſo daß nur 300 übrig bleiben. 
Berlin. Bezüglich der Trichinen machen wir un⸗ 
fere Leſer, beſonders die Landleute, auf die folgende Mitthei— 
lung aufmerkſam, welche der Hofrath Dr. Kölle, Bezirksarzt 
zu Bayreuth, im „Bayreuther Tagblatt“ veröffentlicht, 
und die mit den verfäfligiten anderweitigen ärztlichen 
Kundgaben übereinſtimmt. „Die Trichinenerkrankungen 
bei Menſchen, die in den letzten Jahren bekannt wurden, 
kamen ſämmtlich im nördlichen Deutſchland, in Gegenden 
vor, wo man viel rohes Schweinfleiſch, ſchwach geräu- 
cherte oder raſch geſottene oder gebräunte Würſte, haufig 
auch rohes Wurſtegehaͤcke, auf Brod geſtrichen, zu genie— 
ßen pflegt. In Süddeutſchland kam bisher kein Fall 
vor. Die Mainlinie hat die Trichine unſeres Wiſſens 
noch nicht überſchritten. Auch in Oeſterreich, wo die 
ungariſchen Schweine, die man für Hauptträger der Tri— 
chinen gewöhnlich hält, am meiſten genoſſen werden, 
wurde Trichinenkrankheit bei Menſchen bis jetzt nicht 
beobachtet. Die Art und Weiſe wie das Schweinefleiſch 
zum Genuſſe gelangt, iſt daher gewiß von größter Be: 
deutung bezüglich des Entſtehens der Trichinen im Men— 
ſchen. Gründliches Durchbraten oder Durchſteden, 
nicht aber blos raſches Aufwallenlaſſen oder kurzes Röſten 
des friſchen, wie des geräucherten oder des gepöckelten 
Schweinefleiſches und ſeiner Praparate, ſo daß es auch 
in ſeinem inneren, mittleren Theile tüchtig, bis zu 60 
Grad Réaumur, erhitzt wird, was durch die veränderte 
Färbung und Conſiſtens des Fleiſches auch im Innern 
am eheſten ſich zu erkennen gibt, iſt das ſicherſte Vor— 
beugungsmittel gegen ſchädliche Einwirkung der Trichinen 
auf den Genießenden, ſollte das Genoſſene auch wirklich 
deren enthalten. Eiweiß nämlich fängt bei 50 bis 55 
Grad R. an zu gerinnen, Flocken zu bilden, bei höherem 
Temperaturgrad gerinnt es vollſtändig; unzweifelhaft iſt 
es daher, daß, einer ſolchen Temperatur ausgeſetzt, auch 
die Trichine bei ihrem überaus großen Eiweißgebalte 
abſterben muß. Nach Prof. Gerlach in Hannover (Vortrag 
in der Naturforſcherverſammlung, September 1865 ſtirbt 
ſie ſchon in einer Hitze von 45 Grad, wahrend Froſt, 
auch bei länger fortgeſetzter Einwirkung, ſie nicht tödtet, 
eben ſo wenig kaltes Räuchern oder Pökeln. Da man 
konſtante, ſichere Anzeichen des Vorhandenſeins der Tri— 
chinen in lebenden Schweinen nicht kennt, indem nach 
den bisherigen Beobachtungen leider das Schwein von 
dieſer Krankheit in ſeinem Befinden weniger angegriffen 
zu werden ſcheint, als der Menſch, ſo läßt ſich lediglich 
durch die möglichſt genaue Unterſuchung des Fleiſches 
der geſchlachteten Thiere daſſelbe nachweiſen.“ 
Aachen. Im Laufe des Sommers hatte ſich eine 
Deputation der Stadtverordneten nach Berlin begeben, 
um die von der Regierung abgelehnte Berufung von 
Schulbrüdern für die hieſigen Elementarſchulen zu er— 
zielen. Wie die „A. 3.“ vernimmt, iſt jetzt die ſchließ⸗ 
liche Entſcheidung dahin erfolgt, daß auf die Berufung 
von Schulbrüdern nicht eingegangen werden konne. 
Der Regierungs-Präſident Fry. v. Schleinitz iſt 
am 24. Abends in Trier nach längerem Unwoblſein, jedoch 
unerwartet, geſtorben. Er ſtand im 59. Jahre. Der 
Verſtorbene zeichnete ſich durch das Wohlwollen aus, 
mit welchem er — obwohl Proteſtant — den Katholi— 
ſchen Intereſſen entgegen kam. Wahrend ſein libe— 
raler Vorgänger an katholiſchen nicht geſetzlichen Fei— 
ertagen mit ganz beſonderer Strenge Beobachtung der 
Bureauſtunden auch von den Katholiken verlangte, ſchickte 
der Verſtorbene z. B. an dem erſten Frohnleichnahms— 


tage, welchen er in Trier verlebte, die katholiſchen Beam- 
ten, welche ſich aus Furcht vor der alten Bureaukraten⸗ 
Fuchtel wider ihr Gewiſſen eingefunden hatten, wieder 
nach Hauſe. 

Laut dem jüngſt ausgegebenen Schematismus der 
Diöcefe Hildesheim beträgt die Seelenzahl derſelben 
75045. Hievon kommen auf das Untereichsfeld 25387. 
Die Didcefe zählt 183 Geiſtliche, von denen der ältefte 
1788 und der jüngſte 1842 geboren iſt. Hievon ſind 
auf dem Eichsfelde in 19 Pfarreien 31 beſchäftigt. Es 
kommt alſo auf dem Untereichsfelde auf mehr als ein 
Drittel der Seelenzahl der Didcefe fait nur ein Sechstel 
der Geiſtlichen. (34977 — 22). Geſtorben find in dem 
letzten Jahre 7 Geiſtliche; der älteſte hievon war 82 und 
der jüngſte 27 Johre alt. Geborene Eichsfelder ſind 
unter 183 Geiſtlichen 46. 22 wirken in ihrem engern 
Vaterlande, die anderen ſind an anderen Punkten der 
Didcefe thätig. Ein Eichsfelder wirkt als Lehrer am 
Gymnaſium Joſephinum, ein Eichsfelder iſt Domvicar 
und einer iſt Domherr. An der philoſophiſch theologi⸗ 
ſchen Facultät iſt das Eichsfeld nicht vertreten. 

Hildesheim, 1. Januar. An die Stelle des im 
vorigen Frühjahr verſtorbenen Profeſſors Schweers iſt 
von dem Hochwürdigſten Biſchofe mit Genehmigung der 
königlichen Regiedung Dr. Schönfelder berufen. Dieſer, 
erſt 27 Jahre alt, war Kaplan in Bamberg. Seine the: 
ologiſchen Studien machte er in München, wo er ſich 
auch den Doctorgrad erwarb. — 

In Frankfurt, 28. Dezember, meldet die „Neue 
Frankfurter Zeitung“, daß nach einem Beſchluß der jüng⸗ 
ſten deutſchen Poſtkonferenz die Poſtanſtalten bereits 
vom 1. Jonuar 1866 an auch ein- und zweimonatliche 
Abonnements auf Zeitungen annehmen werden, was bisher 
in mehreren Staaten nicht der Fall war, daß aber auch 
die Poſtanſtalten dabei die Speditionsgebühr nur 
ebenſo für je 1 und 2 Monate berechnen dürfen. 

In Italien hat der Unterrichtsminiſter Natoli eis 
nen an den König gerichteten Bericht über die Semina— 
rien publieirt. welcher zugleich ein Anklageact gegen die— 
ſelben iſt. Der Miniſter findet, daß das „Königreich 
Italien“ 231 Diöceſen mit 260 Seminarien hat; unter 
den 13,174 Eleven der letzteren befanden ſich 8429 Cle⸗ 
riker und 1297 Laien. Es handelt ſich darum, die Zahl 
der Seminarien der der Diöceſen gleichzuſtellen, ſobald 
dieſe letztere auf die Provinzen vermindert iſt. 

82 Seminarien ſind bis jetzt geſchloſſen; eine an— 
dere große Zahl wird daſſelbe Schickſal haben, „weil 
man dort den Clerikern eine clerifale Erziehung gibt, 
weil die Eleven den Papſt reſpectiren und lieben, weil 
ſie ſich nicht mit Politik beſchäftigen, weil man in den 
Studienſälen nicht das Bild jenes Königs erblickt, „wel— 
cher die Kirche von dem Staate trennen will“, weil man 
dort zu viel betet und die Erziehung in denſelben den 
herrſchenden fortſchrittlichen Ideen nicht entſpricht.“ Das 
ſind die Beſchuldigungen, welche der Miniſter gegen ver— 
ſchiedene Seminarien erhebt. 

Der neue König von Belgien hat gleich nach dem 
Abſterben ſeines Vaters an den Papſt geſchrieben und 
ihn um den apoſtoliſchen Segen gebeten, „welches“, —- 
wie der König ſagt — „der erſte Aet eines chriſtlichen. 
Fürſten ſein muß, der den Thron beſteigt.“ 

Großbritannien und Irland. In London 
iſt jetzt die unterirdiſche Eiſenbahn auf ihrer ganzen 
Strecke dem Verkehr übergeben, und man fährt um wenig 
Geld mit großer Bequemlichkeit, Schnelligkeit und Sicher⸗ 
beit vom äußerſten Weſten der Stadt bis hart an die 
Bank und Börſe hinan. Der Verkehr iſt ein lebhafterer 
als auf irgend einer anderen Bahn Englands. Alle 
fünf Minuten fahren von den beiden Endpunkten Züge 
ab, und ſie ſind von Morgens 7 Uhr bis Mitternacht 
jo ſtark beſetzt, daß oft kein Platz zu finden iſt. 
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In Amerika zeigt die Ausſchließung der ſüdſtaat⸗ 
lichen Abgeordneten aus den Kongreß wieder die ganze 
Unduldſamkeit der herrſchenden republikaniſchen Partei. 
Was würden unſere Fortſchrittsblätter ſagen, wenn die 
Abgeordneten einer empörten Provinz, nach Niederwerfung 
des Aufſtands, von der Vertretung in der Kammer aus⸗ 
geſchloſſen würden? In einer Monarchie ware ein fol: 
cher Ausſchluß auch kaum denkbar. Wenn aber ein ſol⸗ 
ches Verfahren in einer Republik vorkommt, findet der 
„Fortſchritt“, wie es ſcheint, daſſelbe ganz in der Orb: 
nung, da er nirgends ein Wort des Tadels gegen jene 
Ausſchließung vernehmen läßt. 


Die Tochter des Spielers. 


(Fortſetzung.) 

Das war die Erzählung des Schaffners. Wir wa⸗ 
ren unterdeß an der Wärterbude fünfzig vorbeigekommen. 
Er hatte ſie mir gezeigt. Eine Minute ſpater zeigte er 
mir die Stelle, wo der Leichnam gefunden war. Wir 
waren mitten auf einem freien Felde, durch das die 
Bahn lief. Die Sommernacht war hell; die Gegenſtände 
umher waren zu erkennen. Es war keine Hecke, kein 
Gebüſch, kein Baum, kein Stein da. Nur hinten in dem 
Felde, links der Stelle gegenüber, in einer Entfernung 
von etwa hundert Schritten, ſtanden dicht beiſammen 
drei Bäume, die ich für Weidenbäume hielt. 

In der Erzählung des Schaffners war ein Gegen: 
ſtand dunkel geblieben. 

„Man meint,“ ſagte ich zu ihm, der Verſtorbene 
könne auf den Zug gewartet und ſich jo unter die Rä⸗ 
der geworfen haben?“ 

„Es iſt das allerdings eine von den verſchiedenen 
Vermuthungen,“ erwiderte er. 

„Dann mußte er aber nicht von dem erſten Wa⸗ 
gen, vielmehr ſogleich von der Lokomotive übergefahren 
werden?“ 

„Freilich, von der Lokomotive.“ 

»Und dann hätte man doch nachher an der Loko⸗ 
motive Blutſpuren entdecken müſſen. Sie ſagen, der 
Körper iſt wie zu Brei zermalmt geweſen.“ 

„Das iſt richtig.“ 

„Und man hat nichts gefunden?“ 

„Ich habe nichts davon gehört.“ 

„Man hat auch keinen der anderen Wagen unter: 
ſucht?“ forſchte ich weiter. 

„Man muß wohl nicht daran gedacht haben,“ war 
ſeine ruhige Entgegnung. 

„Sie müſſen geſtehen“, ſagte ich, „daß das ein gro: 
ßer Fehler in der Unterſuchung war.“ 

„Ich ſehe das jetzt ein,“ erwiderte er und blickte 
nachdenklich vor ſich hin. Er ſchien ein eben jo ver: 
ſtändiger Mann zu ſein, wie er höflich und zuvorkom⸗ 
mend war. Sein Nachdenken kam nur zu jpät. 

Der höfliche Schaffner mußte zu feinem Dienſt zu: 
rück. Ich ſah ihn nicht mehr. — 

Ich fuhr bis Waldau, blieb dort die Nacht und am 
anderen Morgen ging ich zum Amtsgerichte. 

Der Amtsrichter war ein alter, bequemer, ſtumpfer 
Mann. Für ihn war nur der Gerichtsſchreiber da. 
Der Gerichtsſchreiber hinwiederum war eine zur Perſon 
gewordene Sportelkaſſe; was nicht Sporteln einbrachte, 
war für ihn nicht vorhanden. Das Amtsgericht war 
Gerichts-, Verwaltungs-, Polizeibehörde zugleich. Da 
war ich freilich im Klaren über die bisherige Unter: 
ſuchung, wußte aber auch, daß ich, wenn ich noch etwas 
über den Todten erfahren wollte, lediglich auf mich ſelbſt 
angewieſen ſei. 

Ich legitimirte mich, erkannte an den mir vorgeleg— 
ten Sachen des Verſtorbenen, zu denen auch der von 


Genf zurückgeſchickte Koffer gehörte, daß ſie das Eigen⸗ 
thum Willfrieds Emmermann, daß dieſer alſo wirklich 
und unzweifelhaft der Todte geweſen, nahm die Sachen 
in Empfang, quittirte darüber, bezahlte dem Gerichts⸗ 
ſchreiber ſeine Sporteln und hatte nur noch eine Frage 
an die Herren: „ob ſie gar keine Spur von den zwei⸗ 
malhunderttauſend Thalern gefunden hätten, die der Ver⸗ 
ſtorbene in Engliſchen Banknoten bei ſich geführt habe.“ 

Sie wußten nichts davon. 

„Ei, ei, die wird er im Bade an der Spielbank 
verloren haben,“ meinte der Gerichtsſchreiber. Der 
Amtsrichter meinte gar nichts. 

„Hat der Verſtorbene denn 
fragte ich den Gerichtsſchreiber. 

„Man ſagt es,“ war ſeine kurze Antwort, denn er 
konnte ja dafür keine Sporteln erheben. 

Noch an demſelben Tage fuhr ich mit dem Mittags⸗ 
zuge ng Ich mußte zu dem Bade. 

uf dem Rückwege ſah ich mir die Stelle des Un⸗ 
glücks naher an. Sie war gerade in der Mitte zwiſchen 
der einundfünfzigſten und fanfzi ſten Wärterbude; es 
wollte mir faſt auffallen, daß es ſo genau in der Mitte 
war. Im Uebrigen zeigte mir der Tag nichts Anderes, 
als was ich ſchon in der Nacht geſehen hatte. Die drei 
Bäume erkannte ich beſtimmt für Weiden; ſie ſtanden 
mitten im Felde, an einem kleinen Teiche wie es ſchien. 

In dem Bade kam ich um drei Uhr Nachmittags 
an. Es war für die vornehme Badewelt noch die Zeit 
des Vormittags. Die Promenaden waren leer. Deſto 
belebter war es in dem großen Spielſaale. Ich ſuchte 
ihn zuerſt auf und wollte die Spielzeit noch benutzen. 
0 konnte ich weitere, andere Nachforſchungen an⸗ 
tellen. 

Es wurde an dem grünen Tiſche Trente et Qua- 
rante geſpielt. Der Tiſch war dicht beſetzt. Nur die 
vornehme Badegeſellſchaft ſchien da zu ſein, wenigſtens 
die eleganteſte. Herren und Damen waren da, alte und 
junge. Alles ſpielte eifrig, in der tiefſten Stille des 
Spieles fort. 

Unter den jüngeren Damen waren einige jo bild- 
ſchöne, wie aufgeputzte. Sie ſpielten am eifrigſten, denn 
ſie ſpielten mit fremdem Gelde. Neben ihnen ſaßen Her⸗ 
ren, deren Blicke trunken von ihrer Schönheit, ihren 
Reizen waren. Es waren junge wie ältere Herren; ich 
kannte ja dieſe Damen der Bade- und Spielwelt und 
ſuchte die ſchöne blaſſe Eliſa vom geſtrigen Abend unter 
ihnen. 

Ihren Vater, oder was er ihr ſonſt war, fand ich 
bald. Er ſaß oben am Tiſch und pointirte, wie die An⸗ 
deren. Er machte ein hohes Spiel; hatte einen Haufen 
Gold vor ſich liegen und ſetzte jedesmal eine Menge 
Goldſtücke. Er ſpielte mit der größten Ruhe, mit einer 
eiſernen Kaltblütigkeit. Sein Kinn ruhte auf der Krücke 
ſeines Stockes, ſein Geſicht — es war ſchneeweiß — 
war unbeweglich. 

Die Tochter war nicht da. 

Auch der kleine, blonde Graf nicht, der ihr geſtern 
Abend ihren Schnauzerle gebracht hatte. 

Ich hatte nur ſie geſucht und wollte mich eben 
ih entfernen, da entſtand ein leiſes Geräuſch im 
Saale. 

Die Thür hatte ſich geöffnet. Man hatte ſich nach 
ihr umgeſehen; zuerſt Einer, dann Mehrere. Die ſich 
umgeſehen hatten, ſtanden auf, als wenn ſie Jemandem 
Platz machen oder gar entgegengehen wollten. Ich folgte 
den Blicken der Anderen. — Die ſchöne Eliſa war in 
den Saal getreten ... 

In dem Scheine der Gaslaternen hatte ich ſie be— 
wundern müſſen, aber welch' eine erhabene, bezaubernde 
Schönheit war ſie in der klaren, milden Tageshelle! 
Mit dem feinen, blaſſen Geſichte, das die edelſten Züge 


im Bade geſpielt?“ 


trug, das von der reinſten durchſigtigſten Haut bedeckt 
war! Mit den großen, ſchwarzen, und doch ſo ruhig 
und melancholiſch blickenden Augen! Mit der ſchlanken, 
hohen, majeſtätiſchen Geſtalt! In dem geſchmackvollſten, 
aber einfachſten Anzuge von ſchwarzer Seide, an wel: 
chem man vergeblich nach irgend einem Schmuck ſuchte! 
Sie kam mir vor wie eine vornehme, hohe Dame, die 
nicht äußerlich trauerte, deren Inneres aber von einer 
deſto ſchmerzlicheren Trauer, von einem tiefen Weh erfüllt 
war, das ſie ſtill und ergeben tragen mußte und zu tra⸗ 
gen vermochte. 

So ſchritt ſie langſam, die ſchönen, melancholiſchen 
Augen niedergeſchlagen, aber die hohe Geſtalt gerade 
aufgerichtet — den Schmerz, den ſie ſtill trug, mußte 
ſie ja auch vor der Welt verbergen — ſo ſchritt ſie 
langſam in den Saal hinein, am Arme eines jungen 
Mannes, der nicht ſie führte, den ſie führen mußte. 

Denn der junge Mann war blaß und mager, wei: 
ßer als ſie, aber krankhaft weiß; er ging gekrümmt ne⸗ 
ben ihr; ſeine Bruſt war ihm eingefallen; er hüſtelte. 
Das Gehen wurde ihm ſehr ſchwer. 

Sie führte ihn zu dem Spieltiſche, und auf der 
Seite, wohin ſie ihn führte, ſtanden die Spielenden ehr⸗ 
erbietig auf, verbeugten ſich tief vor dem blaſſen Paare 
und räumten ihnen ihre Plätze ein, und auch was um⸗ 
herſtand und umherſaß, blickte mit theilnehmender Vereh⸗ 
rung nach der ſchönen Dame und ihrem kranken Begleiter. 

Nur die eleganten Damen des Spieltiſches, die mit 
dem fremden Gelde ſpielten — ich glaube, es waren 
Franzöſinnen — ſahen mit ſpöttiſchem Naſerümpfen auf 
die Beiden, die ſich jetzt am Spieltiſch niedergelaſſen 
hatten. 

Der kranke, junge Mann hatte ſchon nach einer 
Karte gegriffen, ſchon Goldrollen vor ſich gelegt, ſchon 
Goldſtücke auf das grüne Tuch geſetzt. Seine Hände 
zitterten krampfhaft dabei; durch ſein Geſicht zog fliegende 
Röthe, die ſich dunkel auf den ſcharf und ſpitz hervor⸗ 
tretenden Backenknochen feſtſetzte. 

Die Dame ſpielte nicht. Ihre ſchönen Augen ruh⸗ 
ten nur beſorgt und mitleidsvoll auf den zitternden 
Händen, auf den dunklen Grabesroſen in dem 983 
ßen Geſichte ihres Nachbars. Nur zuweilen glitten ſie 
hinüber nach dem alten Herrn, der ihr Vater ſein ſollte, 
und der ruhig und kalt, das Kinn auf der Krücke des 
Stockes ruhend, auf ſein Spiel ſah, aber weder für die 
blaſſe Dame, noch für ihren kranken Begleiter einen 
Blick hatte. 

Sah ich wirklich die ſchöne, lebendige Dame wieder, 
die am geſtrigen Abende auf dem Eiſenbahnhofe fo zau⸗ 
beriſch ihr Schnauzerle, Schnauzerle gerufen hatte, die 
der dicke, runde Herr mir als die abſchäulichſe Kokette 
bezeichnet hatte, der ich in der That die vollendetſte 
Koketterie anzuſehen geglaubt, die ich dann aber auch 
in dem ſchmerzlichen Aufzucken ihrer Lippen, in dem 
ſchweren Seufzer ihrer Bruſt belauſcht hatte. 

„Wer iſt die Dame?“ fragte ich leiſe einen Herrn, 
der neben mir ſtand. 

„Die Graͤfin Oſterholt“, flüſterte er zurück. 

„Und der kranke, jnnge Mann neben ihr?“ 

„Ihr Bruder.“ 

„Sie ſcheint auch den alten Herrn drüben, mit dem 
grauen Schnurrbart und dem Krückſtock zu kennen?“ 

„Er iſt der Vater der Beiden.“ 

„Und er kümmert ſich nicht um fie? Er hat ihnen 
noch keinen Blick zugewandt.“ 

„Er iſt nur Spieler.“ 

„Er gehört vielleicht zu den Theilnehmern der Bank?“ 
forſchte ich weiter, da ich ſah, daß dem etwas redſeligen 
Herrn meine Fragen nicht lältig fielen. 

„O nein! Er iſt ein reicher holländiſcher Offizier, 
der ſich in Indien ein ungeheures Vermögen erworben 


hat. So kann er ſeiner Leidenſchaft des Spieles fröhnen. 
Auch der Sohn, der es freilich nicht lange mehr machen 
wird. Sie ſehen, er iſt im letzten Stadium der 
Schwindſucht.“ 

„Ich ſehe es, und um ſo mehr verwundert es mich, 
daß ſeine Angehörigen den jungen Mann das Spiel 
treiben laſſen, das ihn nothwendig auftreiben muß.“ 

„Ei, ein Todeskandidat iſt er nun einmal; ob er 
acht Tage früher oder ſpater ſtirbt, was kommt darauf 
an? So läßt man ihm, was ſeine einzige Freude für 
dieſes Leben noch ausmacht; das Geld haben die Leute 
ja dazu. Die arme Schweſter dauert mich nur. Der 
Vater in ſeiner eigenen Leidenſchaft bekümmert ſich nicht 
um ihn und ſo muß ſie den Bruder herführen, zu ſeinem 
Grabe. Ich fürchte in die That, er fällt noch einmal 
an dem grünen Tiſche neben ihr todt zuſammen. Sehen 
Sie nur, mit welcher furchtbaren, krampfhaften Leiden⸗ 
ſchaft er ſpielt, wie ihm die mageren Hände beben, wie 
das Blut in dem hohlen Geſicht hin und herfliegt, wie 
die Augen verglaſt ſtieren.“ 

Es war, wie der Herr jagte. 

Mit dem Bruder, für ihn, erbebte die Schweſter 
an ſeiner Seite. 

„Die Arme!“ fuhr der Herr fort. „Sie hat dabei 
noch einen anderen Jammer. Ihre Alles feſſelnde und 
bezaubernde Schönheit und ihr kindlicher, an ſich heiterer, 

ar munterer Sinn, ziehen ſtets eine Menge junger 

änner in ihr Gefolge, die ihr den Hof machen, ihre 
Aufmerkſamkeit auf ſich wenden wollen; ſo auch hier an 
dem Spieltiſche; um des Bruders willen kann ſie ſich 
nicht zurückziehen. So will wohl die Verleumdung ſie 
in einer Beziehung zu dem Spieltiſche bringen. Es 
geſchieht indeß nur vereinzelt. Die große Mehrheit der 
beſſeren Badewelt achtet, verehrt und bedauert ſie. Sie 
werden es geſehen haben.“ N 

Wirklich hatte ich auch das geſehen und ich mußte 
über ſolch' widerſprechende Urtheile, die mich völlig irre 
machen konnten, den Kopf ſchütteln. Die nämliche Dame, 
die ich geſtern Abend geſehen, von deren Koketterie mir 
der runde, dicke Herr erzählt, die er zu dem Tode Will⸗ 
frieds Emmermann in Beziehung gebracht, erſchien plötz⸗ 
lich wieder in einer ganz anderen, vortheilhafteren Be⸗ 
leuchtung. Was war davon Wahrheit, was Lüge? Von 
einem Unbekannten durfte ich keine nähere Auskunft zu 
erhalten ſuchen, nur der Polizeiinſpektor des Bades 
konnte ſie mir geben; zu ihm hatte ich ohnehin gewollt, 
nachdem ich mir vorher das Spiel angeſehen hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Münſter. In Weſtfalen haben ſich bis jetzt die Trichinen 
noch nicht gezeigt, aber dennoch wird immer mit wahrem Helden⸗ 
muth auf dieſelben mikroſcopirt. Die Metzger kunden in den 
Zeitungen an, daß ſie ihre Schweine auf Trichinen durch 
Thierärzte erſter Klaſſe unterjuchen laſſen, und die höheren Ge⸗ 
lehrten ſuchen die nicht vorhandenen Trichinen in Maulwürfen, 
Regenwürmern ꝛc. Vor Kurzem iſt es auch einem Arzte ge⸗ 
lungen, Trichinen in einem Regenwurme zu entdecken, aber leider 
ſtelien ſich dieſelben als Beine des Regenwurms heraus. Man 
ſieht, daß gelehrte Leute auch irren koͤnnen, und es wird mir 
nun wohl erlaubt ſein, etwas zart zu fragen, wer denn im Eichs⸗ 
feld, wo doch der Bauer wie der Metzger ſein Schwein vor dem 
Wurſten muß unterſuchen laſſen, wer denn eigentlich der Trichi⸗ 
nenſucher iſt, der auf den Dörfern umherreiſt und mikroſcopirt? 
Da es unmöglich iſt, daß Einer oder Zwei das ganze Eichsfeld 
vor Trichinen hüten können, fo werden vielleicht mehrere Mifro- 
ſcope aufgeſtellt ſein, aber wer von den Eichsfeldern verſteht das 
mikroſcopiren? oder wer lehrt es ihnen? 

— Die Trichinen bilden das Tagesgeſpräch, man wundert 
ſich, daß fie früher, wo man das Mikroſcop ſchon kannte, nicht 
bemerkt worden find und vergleicht ihr plötzliches Auftreten mit 
dem Erſcheinen der Kartoffelkrankheit. Wie bei dieſer ein Pilz 
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die Kartoffel zerſtört, ſo die Trichinen das Leben eines Thieres 
oder eines Menſchen; beide Krankheiten treten plötzlich verbee⸗ 
rend auf, ohne vorher gekannt zu ſein. Ein Witzbold will aber 
das Bekanntſein der Trichinenkrankheit ſchon unter das älteſte 
Judenthum verſetzen, indem er behauptet, daß Moſes der Trichinen 
wegen das Schwein den Juden verboten habe. 

— (Welches iſt das längſte Jahr?) Antwort: Das 
Jahr 1865, denn im Stuttgarter Schulwochenblatt vom 9. Mai 
1865 wird aus Heſſen geſchrieben: „Wie im verfloſſenen, jo 
wurde auch ſchon in dieſem Jahre verſchiedenen Lehrern des 
Großherzogthums das ſeltene Glück zu Theil, fünfzig Jahre in 
ihrem eben ſo wichtigen als ſchwierigen Berufe zu wirken.“ So⸗ 
nach hat das Jahr 1865 bis zum 9. Mai 50 Jahre, von da an 
noch 8 Monate, Summa: 50 Jahre 8 Monate. 

— (Eine Ceder vom Libanon.) Bernhard von Juſſieu, 
der berühmte franzöſiſche Pflanzenforſcher des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, reiſete 1737 im heiligen Lande und nahm von den ges 
feierten, nunmehr faſt ganz verſchwundenen Cedern des Libanon 
einen kleinen Sprößling mit. Da er ſonſt nichts hatte, machte 
er aus ſeinem Hute einen Blumentopf und ſetzte das Bäumchen 
hinein. Er brachte es wohlbehalten an Bord des Schiffes, das 
nach Frankreich ſegelte. Allein Unwetter und widrige Winde 
trieben das Schiff von ſeiner Fahrt ab und verlängerten dieſe 
ſo ſehr, daß es ſchließlich an Waſſer fehlte und jeder Reiſende 
nur ein Glas täglich erhielt. Nur ein Naturforſcher von ſolch 
brennendem Eifer, wie Juſſieu, konnte thun, was er that: wäh⸗ 
rend der weitern Reiſe tbeilte er ſein Glas Waſſer mit feiner 
kleinen Ceder. Unter der andauernden Entbehrung nahm Juſſieu's 
eigene Kraft allmählig ab; allein er blieb ſtandhaft und brachte, 
obwohl an ſeiner Geſundheit geſchädigt, die Pflanze wohlbehalten 
nach Marſeille. Hier ſah der Naturforſcher ſeine geliebte Ceder 
von einer neuen Gefahr bedroht: Die Zollbeamten, welche von 
der Selbſtverläugnung des Naturforſchers keinen Begriff hatten 
und nicht an die Wahrheit ſeiner Erzählung glaubten, verlang⸗ 
ten, er ſollte den ſonderbaren Blumentopf ausleeren, damit ſie 
ſehen könnten, ob nicht Spitzen, Edelſteine oder ſonſtige verbo⸗ 
tene werthvolle Waare unter den Wurzeln des Bäumcheus vers 
borgen ſei. Bitten und beredte Berufungen auf ſeine zu Gunſten 
der Pflanze überſtandenen Leiden erweichten endlich ihre Herzen 
und Juſſieu durfte feine junge Ceder vom Libanon ungeſtört 
mitnebmen. Er brachte ſie nach Paris, ſetzte ſie im Pflanzen⸗ 
garten ein und der ſeltene Baum, welcher trefflich gedieh, wurde 
der Liebling der Hauptſtadt. Die Ceder wuchs und wächft noch 
immer. Jetzt, nach 130 Jahren, iſt fie eine Zierde des Pflanzen⸗ 
gartens, welche von jedem Fremden aufgeſucht wird; das Reis⸗ 
lein aus dem Hut des Naturforſchers iſt zu einem Baume von 
10%½ Fuß Umfang geworden. 


— Auf der Inſel Teneriffa hat im vorigen Monat ein 
gewaltiger Sturm den berühmten, in dem Garten des Marquis 
de Sauzal ſtehenden Baum umgeriſſen, welchen man für den 
aͤlteſten auf den canariſchen Inſeln hielt, und deſſen Alter auf 
nicht weniger als 4000 Jahre geſchätzt wurde. 

2 K KKK 
1 Winterfütterung des Rindviehes. 


Die Dauer der Winterfütterung beim Rindvieh nimmt man 
auf 210 Tage an. Um nun auf dieſe Zeit den Futterbedarf berech- 
nen zu können, iſt es nöthig, daß man feinen Futter⸗Vorrath 
kennt. — Bei Haltung von Vieh thut man immer wohl, lieber 
einige Stück zu wenig als zu viel zu halten, da weniger und da⸗ 
bei gutes Vieh uns mehr Vortheil gewährt, als vieles und dabei 
ſchlechtes Vieh — 

Es iſt immer ein Zeichen einer guten Wirthſchaftsfübrung. 
wenn das Vieh gut durchgewintert und dennoch einiger Vorrath 
von Stroh und Fourage übrig iſt, weil man dann nicht genöthigt 
iſt, im Sommer friſches Stroh und friſche Fourage zu füttern, was 
in vielen Fällen den Thieren nachtheilig iſt. 

Als Regel gilt daber, daß bei einer guten Wirthſchaftsführung 
das alte Stroh und die alte Fourage bis zu Martini hinreicht, 
was für kommendes Jabr freilich eine Ausnahme machen 
dürfte. Es war mancher Viehhalter in Folge der ſchlechten Strob— 
und Fourage⸗Erndte ſchon in dieſem Herbſte genöthigt, den Vieh- 
ſtand zu verringern, um das dadurch erſparte Futter ſeinem übrigen 
Vieh zu gute kommen zu laſſen, da nicht einmal die Ausſicht vor⸗ 
handen iſt, im Frühjahre für Geld Stroh und Fourage zu kaufen 
und ohnedieß auch die nächſtjährige Futter-Ernte ſehr mangelhaft 
ausfallen dürfte. 

Mit Körnern oder Schrot läßt ſich allein ſchlechterdings kein 


Rindvieh zufriedenſtellen, ſolches verlangt vielmehr als Wiederkauer, 
daß es mit Futtermaſſen, obgleich wohl von weniger Nahrhaftigkeit, 
den ſogenannten Wanſt füllen kann, wenn anders der Verdauungs⸗ 
und Ernährungsproceß von Statten geben ſoll. 

Wenn ſich im allgemeinen nun ſchon dies Futter beim Rind⸗ 
vieh gering verwerthet — den Dünger abgerechnet — ſo wird 
dieß in dieſem Jahre um fo mehr der Fall fein, als wir das tbeure 
Futter dem Rindvieh nur in ſo weit gewähren können, um es durch 
den Winter zu bringen. 

Nicht die Maſſe, ſondern der Gehalt des Futters beſtimmt 
deſſen Werth. — Um den Futterwerth der verſchiedenen Futter⸗ 
maſſen zu beftimmen, werden ſolche alle nach landwirthſchaftlichen 
Grundſätzen auf Heuwerth reducirt und ſo nimmt man an, daß 
z. B. 2 U. Kartoffeln, 3½ 4. Runkelrüben, 2½ 4. Waizenſtroh. 
3 A. Roggenſtrob. 2 Au. Haferſtroh. 2½ (. Roggenſtroh. 1½ Al. 
Haferſtroh gleich find an Futterwerthe 1 U. guten Wieſenheues. 

Der Futterbedarf, den z. B. ein Stück Rindvieh pro Tag 
nötbig hat, wird nach deſſen lebendem Gewichte je nach 100 4. 
beſtimmt, wobei in Betracht zu ziehen iſt, ob man das Thier auf 
ein bloßes Unterhaltungs- oder Nebenconſumsfutter ſetzen will, 
alſo bei letzterem Futtet auch noch auf Milchnutzung z B. bei 
einer Kuh rechnet. 

Bei einer Kuh von 400 U. lebendem Gewichte nimmt man 
an, daß dieſe, wenn man noch auf Nebennutzung rechnet, auf je 
100 u. ibres lebenden Gewichtes 2½ U. Heuwerth pro Tag. — 
alfo 10 U. Heu bedarf. 

Dieſe 10 U. Heuwerth können nun durch andere Futtermaſſen 
mit vermehrt resp. erſetzt werden, z. B. 


a) durch 10 A. Kartoffeln = 5 (l. Heu 
b) „ 2 Al. Heu 2 , 
005 „ 3 d. Stroh = a U; 
d) „ 1, U. Spreu = 374 . 
e) „ 3, U. Schrot = „ U. „ 
Sa. 17¼ fl. — 10 U. Heu. 


Wenn außerdem das Rindvieh, wie bei den kleinen Land— 
wirthen der Fall iſt, noch Spübl» und warme Tränke erhält, fo 
wird ein ſolches Futter für eine Kuh der Art pro Tag hinläng ⸗ 
lich fein. 

Ob ſich indeß manche Hausfrau mit einer ſolchen Futter 
berechnung einverſtanden erklären wird, laſſe ich dabin geſtellt fein, 
da ſich freilich die ſchönen Einnabmen für die zeitherigen hohen 
Butterpreife etwas verringern werden, wenn man ſonſt den Frucht: 
boden dabei nicht in Anſpruch nehmen will. 

— HHQÄ8Ä8Ä8Ä8;.;z;8ĩͤͤ ͤ ͤ ͤ — K 

Heiligenſtadt Der Apotheker C. Strecker hierſ bat 
eine Anſtalt zur Bereitung künſtlicher Mineralwäſſer eingerichtet. 

Niederorſchel. Die Zahl der bier an den Folgen der 
Trichinenkrankbeit verſtorbenen Perſonen beträgt 11. Außerdem 
18557 Hedersleben noch 7 andere Perſonen von hier daran ge⸗ 

orben. 
N — In Hauſen ſind im verfloſſenen Jabre Drillinge geboren. 


Perſonal⸗Chronik. 

In Heiligenſtadt iſt an Stelle des verſtorbenen Beigeord⸗ 
neten und Rathmanns Gaßmann der Apellations-Gerichts⸗Re⸗ 
ferendarius Ernſt Petri zum beſoldeten Beigeordneten und bes 
ſoldeten Rathmanne auf eine zwölfjährige Amtsperiode gewählt 
und Seitens der Königlichen Regierung beſtätigt worden. 

— An Stelle des bisherigen Kreis-⸗Secretairs Kleinſchmidt, 
welchem von der Königl Regierung die Verwaltung der Kreis⸗ 
Steuer⸗Einnebmer⸗Stelle zu Worbis auf Probe übertragen wor: 
den, iſt der Regierungs-Bureau-Hülfsarbeiter Herr Hauptmann a. 
D. Maltitz mit der interimiſtiſchen Verwaltung des Kreis⸗Se⸗ 
cretair⸗Poſtens in Heiligenſtadt beauftragt worden. 

— An Stelle des auf ſeinen Antrag entlaſſenen Schulzen 
Iſecke in Brehme iſt der Altariſt Ferdinand Gatzemever 
daſelbſt zum proviſoriſchen Schulzen der gedachten Gemeinde er— 
nannt worden. 

— Dem Schulamtscandidaten Aug. Teſchner aus Bern⸗ 
trode iſt die interimiſtiſche Verwaltung der Lehrer- und Küfterftelle 
zu Ecklingerode übertragen. 


Borromäus: Verein. 

Für das Jahr 1866 zählt der Borromäus- Verein zur Ver⸗ 
breitung guter katholiſcher Bücher im Bezirk des Hauplhüͤlfsver⸗ 
eins zu Heiligenſtadt 20 Hülfsvereine und zwar Heiligenftadt 
19 Mitglieder a 2 Mu, 19 Theilnehmer A ½ Ar, 1 Theilnehmer 
a 1 Ile Beuren 13 Mitgl. 30 und 4 Theiln. Deuna 9 Mitgl. 
6 Tbeiln. Dingelſtädt 6 Mitgl. 44 und 1 Theiln. Duderſtadt 
16 Mitgl. 23 u. 1 Theiln. Ellrich 5 Mitgl Großbartloff 5 Mitgl. 


— 


Hohengandern 6 Mitgl. Kefferbauſen 7 Mitgl. Leinefelde 6 Mitgl. 
Lengenfeld 8 Mitgl. 10 u. 2 Theiln. Martinfeld 5 Mitgl. 2 Theiln. 
Mühlhauſen 6 Mitgl. 14 Theiln. Neuſtadt 8 Mitgl, 6 u. 2 Theiln. 
Niederorſchel 6 Mitgl. 27 u 1 Theiln. Nordhauſen 5 Bub: 10 
und 2 Theiln. Rüftungen 8 Mitgl. 25 Theiln. Wendebauſen 14 
Mitgl. 4 Theiln. Weſtdauſen 5 Mitgl. Worbis 5 Mitgl. 3 Theiln. 

Die Bücherverzeichniſſe werden in wenig Tagen den Vorſtän⸗ 
den zugeſandt fein, jo daß die Mitglieder und Theilnehmer noch 
im Laufe d. Mts. dis zum 25. alle die Bücher beſtellen können, 
welche fie vor Oſtern bis Johanni zu erhalten wünſchen. 

Am 26. Januar wollen die Vorſtände ihre Beſtellliſten anfer⸗ 
tigen und nebſt den Beträgen unter portofreier Rubrik (efr. Ver⸗ 
einsblätter Nro. 126. II. I—8.) an den Kaplan Gerbardy bier 
einſenden. 

Heiligenſtadt, den 2. Januar 1866. 

Der Vorſtand des Haupthülfs⸗Vereins 
vom hl. Carl Borromäus. 


Kindheit⸗Jeſu⸗Verein. 
In den Verein von der bl. Kindheit Jeſu find ferner einge⸗ 
gangen: Aus Kallmerode 5 Sgr., aus Dingelftädt 11 Tolr., aus 
Geisleden 5 Tölr. 7 Sgr. aus Kirchgandern 2 Thlr. 3 Sgr. 


Milde Gaben. 


Im Laufe des letzten Quartals ſind an milden Gaben bei der 
Red. d. Bl. abgegeben: 


Für den Kirchenbau zu Pfaffſchwende 10 Sgr. 
Für Wolfenbütttl 1 Thlt 

Für Frankfurt aD, 4 Tblr. 20 Sgr. Von den Schulkin⸗ 
dern zu Niederorſchel 9 Thlr. 4 Sgr. 2 Pf. Von einem Unger 
nannten 10 Sgr. Summa 14 Thlr. 4 Sgr. 2 Pf. 

Aus Böſeckendorf für die Miſſion Gr.⸗Oſchersleben 7 
Thlr. 5 Sgr. 

Zum St. Joſephs⸗Geſellen⸗Hoſpitiums von W. W. 
2 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf Von J. G. (Cbriſtkindchen) 3 Thlr 

Zum Franziskanerkloſter (Jubiläums- Almoſen nachträg⸗ 
1 Weſthauſen 17 Sgr. 2 Pf. Heiligenſtadt ad St. Aegid. 
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Verz. 3 find bereits an die betreffenden Beſtimmungs⸗ 
orte abgeſandt. D. R. 


Civilſtand. Heiligenſtadt. 
Geſtorbene. 
29. Deebr. Dem Forſtwärter G Linge e. S. 
Geſtorben: 
29. Des Forſtwärters G. Linge Kind. 


Preussischer Hof. 
Angekommene Fremde vom 1. — 5. Januar 1866. 


Lange, Baumeister a. Arenshausen. Riem, Kfm. a. Wei- 
denhausen. Friedberg, Kfm. a, Frankfurt a.M. 


Wöchentliche Anzeigen. 
2 


Die Kreiswundarzt⸗Stelle des Kreiſes Worbis mit einem 
Gehalte von 100 Thlrn., deren Inhaber anſtatt wie bisher zu 
Nieder ⸗Orſchel, künftig zu Großbod ungen feinen Wohn, 
ſitz nebmen ſoll, iſt erledigt. 

Qualificirte Aerzte und Wundärzte, welche ſich zu dieſer 
Stelle melden wollen, haben binnen ſechs Wochen ihre Appro⸗ 
bation und Zeugniffe über ihre politiſche und moraliſche Führung 
nebſt einem ſelbſtgeſchriebenen Lebenslaufe an uns einzureichen. 

Erfurt, den löten December 1865. 

Königl. Regierung, Abtheilung des Innern. 


Verſorgungsberechtigte Militair-⸗Invaliden, welche im hie⸗ 
figen Ober⸗Poſt⸗Directions⸗Bezirke als Landbriefträger reſp. 
als Poſtfußboten, Padetträger, Stadtpoſtboten, oder in ähnlichen 
Stellen, womit je nach dem Umfange der Leiſtungen reſp. eine 
Remuneration, oder eine Löhnung von 50 bis 180 Thlrn. jähr⸗ 
lich und die Verpflichtung zur Geſtellung einer Caution von 50 
Thlrn. in inländiſchen Staats- oder vom Staate garantirten 
Papieren (reſp. auch in ſicherer Hypothek) verbunden iſt, beſchäf⸗ 
tigt zu fein wünſchen, werden hierdurch aufgefordet, ſich zur No⸗ 
tirung für derartige Stellen unter Vorlegung der ihre Verſor⸗ 
gungs⸗Anſprüͤche begründenden Papiere bei der Ober-Poſt-Di⸗ 
rection zu melden. Durch vorläufige Uebernahme einer Land— 
briefträger⸗, reſp. einer contractlichen Stelle wird der etwaige 
Anſpruch des Verſorgungsberechtigten auf Anftellung als Poſt⸗ 
unterbeamter nicht beeinträchtigt. 

Erfurt, den 2lten December 1865. 

Königl. Ober⸗Poſt⸗ Direction. 


— hen, 
—— 


Gutsverkauf. 


Ein in der Nähe von Gottingen belegenes 


Oekonomiegut, beſtehend in guten Gebäulich⸗ 
keiten, einem 3 Morgen großen Garten, welcher das 
Gehöft umringt, 114 Morgen Land und Wieſen, welche 
gegenwärtig in Separation begriffen ſind, ſowie verſchie⸗ 
denen Gerechtſamen, iſt ſogleich Veränderungshalber zu 
verkaufen. 

Es bietet ſich Gelegenheit dar, das Gut durch Zus 
kauf von Grundſtücken zu vergrößern. 

Zur Uebernahme ſind 5000 gur erforderlich; der 
Reſt kann verzinslich ſtehen bleiben. 

Der mit dem Verkaufsgeſchaft beauftragte Unter⸗ 
zeichnete ertheilt auf mündliche oder portofreie Anfragen 
nähere Auskunft. 

Heiligenſtadt, den 26. December 1865. 


Fr. Fuldner, 


Auktionskommiſſarius und Sekretair. 


Dielen⸗Verkauf 


auf den Gräflich Stolberg-Wernigerödiſchen 
Sägemühlen im Jahre 1866. 

Die auf den hierunter genannten Sägemühlen im 
Jahre 1866 erfolgenden Fichten⸗Dielen ſollen unter den 
hier üblichen Bedingungen in kleinen Portionen wiederum 
meiſtbietend verkauft werden und ſtehen hierzu folgende 
Termine an: 

1) auf der „Sägemühle zu Stapelburg“, jedesmal mit 
etwa 600 Bloch Dielen, am 6. Februar, 30. 
Mai, 10. September und 13. November; 

2) auf der „Sägemühle zu Ilſenburg“, jedesmal mit 
etwa 1200 Bloch Dielen, am 7. u. 8. Februar, 
20. April, 31. Mai, 1. Auguſt, 11. September und 
14. und 15. November. 

3) auf der „Sagemühle zu Haſſerode“, jedesmal mit 
etwa 600 Bloch Dielen, am 9. Februar, 1. Juni, 
12. September und 16. November; 

4) auf der „Sägemühle zu Voigtſtieg“, jedesmal mit 
etwa 600 Bloch Dielen, am 10. Febr., 2. Juni, 
13. September und 17. November; 

5) auf der „Sägemühle zu Schierke“ jedesmal mit etwa 
600 Bloch Dielen, am 21. April, 2. Auguſt 
und 18. October. 

In den Monaten Februar und November von Mor— 
ens 10 Uhr, in den übrigen Monaten und bei den 
Menburtel Sägemühlen von Morgens 9 Uhr an. 

Gleichzeitig werden in vorbezeichneten Terminen — 
mit Ausnahme des 7. Februar und 14. November bei 
der Ilſenburger Sägemühle — die in der Zwiſchenzeit 
erfolgten fichten Schwarten, abgelängt wie bisher, in 
kleineren Portionen zum Verkauf ausgeboten. 

Gräflich Stolberg⸗Wernigerödiſche 
Sägemühlen⸗Verwaltung. 
Arnold. 


Holz⸗ Verkauf. 


In der Vatteröder Waldung ſollen 
40 bis 46 Stück Eichen 
Vormittags 10 Uhr 
unter den im Termine bekannt gemacht werdenden Be: 
dingungen meiſtbietend verkauft werden. 
Vatterode, den 2. Januar 1866. 
Im Auftrage: 
Rehbein, 
Bürgermeiſter. 


x 


— — 


Trockene Rigaer 
Zannen-Dielen (trein) 


in allen Dimenfionen, empfiehlt zu billigen Preifen 


Joſ. Breitenbach. 


Trockenes Buchen Scheitholz, 
die Klafter 11½ Jr, 
empfiehlt Jos. Breitenbach. 


Eine neue Sendung 8 h 
doppelt gefiebte Nußko len, 
den Scheffel ab Lager 14 gr, empfiehlt 
Heiligenſtadt, den 4. Januar 1866. 


Jos. Breitenbach. 
Ein fettes Schwein 


8 7 iſt zu verkaufen. — Das Nähere in der Ex⸗ 
* pedition d. Bl. 


Ein im Rechnen und Schreiben geübter 
Büreau⸗Gehülfe wird geſucht. — Das Nähere in 
der Expedition d. Bl. zu erfragen. 


Einen Lehrling, mit genügenden Schulkenntniſſen, 
ſucht zum ſofortigen Antritt 
„ Ader. Wilhelm Ponndorf. 
nn — nn rt 
Als Verlobte empfeblen ſich: 
Mathilde Linhoff, 
Dr. med. Hermann Fillenkamp. 


Lippſtadt und Berlin, den 25. December 1865. 


IS 0%, 
äfts⸗A e. 


Das von meinem Manne ſeither geführte 


Poſamentier⸗Geſchäft 


R werde ich ganz in derſelben Weiſe fortsetzen und & 
2% bitte die Hochwürdigen Herrn Geiſtliche ſowie Alle, X 


Wwelche in dieſes Geſchaft ſchlagende Artikel, als: 2 
Borden, Franzen, Quaſte, Schnüre ꝛc. X 
bedürfen, mich mit ihren geehrten Aufträgen be & 
Wehren zu wollen. 3 9 


Heiligenſtadt, den 4. Januar 1866. 


Gott ſegne das ehrbare Handwerk! 


Am Feſte des heiligſten Namens Jeſu (Sonntag 
den 14. Januar) wird der hieſige katholiſche Geſellen— 
Verein den sten Jahrestag feiner Gründung feierlich 
begehen. 

Morgens 9˙ Uhr feierliches Hochamt mit gemein: 
ſchaftlicher Communion. 

Abends 7 Uhr Feſtverſammlung im Rathhausſaale. 

Zu recht zahlreicher Betheiligung ladet ein 

Heiligenſtadt, den 5. Januar 1866. 
Der Präſes des Vereines. 


(Einladung) Sämmtliche Geſellen werden bier: 
durch eingeladen, ſich Sonntag Nachmittag 3 Uhr 
in der Herberge einzufinden. 

Heiligenſtadt, den 4. Januar 1866. 

Der Vorſtand. 


Ein Logis, beſtehend in Stube, Kammer, Küche, 
Keller⸗ und Bodenraum iſt zu vermiethen. — Näheres 
in der Expedition d. Bl. 


Mnugaleburger 
Tebens - Werſicherungs⸗Geſellſchnft, 


vertreten durch Leopold Regler in Heiligenftadt, 
Bedingungen liberal; Prämien feſt und gering. 
Antrags-Formulare und Proſpecte gratis. 


Der vierteljährliche Beitrag für die Lebens⸗Verſicherung 
von 100 Thalern 
beträgt im Alter von 


30 Jahren — Mur 16 Sy. — 
rule 1 eee mt rn a 
„„ 5 he id Bi ar 
a ũʃ! 
30 „ een 


Verloren. 

Ein brauner Rohrſtock mit ſchwarzem Büffelhorn⸗ 

riff und Elfenbeinknöpfchen iſt Sonntag den 31. Dec. 
orgens neben Hohengandern aus dem Poſtwagen ge: 
fallen. Der ehrliche Finder wird gebeten, denſelben ge⸗ 
gen eine gute Belohnung in der Exped. d. Bl. abzugeben. 
—— — — — 


N Weißer Bruſt⸗Syrup | 
N 


G. A. W. Mayer in Breslau | 
erzeugt. iſt ächt zu baben in Originalflaſchen zu 15 Sgr. in 
Y Fl. 1 Tblr in ½ Fl., 2 Thlr. in ganzen Flaſchen, in ( 
Heiligenſtadt bei A. G. Walter. 


— ——— — ̃ ‚ Q—P senken 
das in jeder Familie mit kleinen Kindern, besonders auf 
dem Lande, wo Arzt und Apotheke entfernt, wegen der ( 
gefährlichen Halsbräune und des Keuchhustens vorräthig | 
gehalten werden sollte 


Dieser Syrup hat einen lieblichen Geschmack und 
| conservirt sich, kühl und aufrecht gestell 
Sees 


Briefkaſten. 
Nach Winzenburg und Lindau. Wunſch lann erfüllt erfüllt werden. 
Herrn Gr. in H. Sie lönnen auf unſre Hülſe rechnen. r. 
Herrn B. in E. 3 Quart. dat. 
Nach Berlin. Herrn G.: Iſt Nr. 25 angekommen? 


f nur von D 0 


Berl Schefl. Ne. ), bis 25 9% Sommerſaamen 


Weizen 2 Winterſaamen — — — 
Roggen 125 — 2 4 Leinſaamen — — — 
Gerſte 110 — 124 Rüböl pr Ctr. 19 
Hafer — 27 — 1 6 ‘keins „ „ 16½ g 
Erbſen 28 220 Rüuübekuchen pro. Schck. 2½ 96 
Linſen 3 15 4 — Leinkuchen pro Schck. 2.24 10% 
Feldbohnen 2— —2 5 Heu pro Ctr. 1½ bis 1½ Ng. 
icken — — — — Strob pro Schock (1200 Pfd.) 
Kartoffeln — 15 — — 10½ bis 11 % 15 9% 
Kochbohnen Branntwein pro 180 Quart 


pr. Ctr. 4 10 — 425 ı — 26% Mm 


Mühlhänſer Marktpreiſe am 3. Januar 1868. 
Der Scheffel Weizen 10 9% bis 1 N 15 8% 
Roggen 4 


1 10 Lin ir „ — 

E Gerte F 
. „ Hafer 1 ag 
> = Kartoffeln — e | ha 


Verantwortlicher Redacteur Kranz Gerhardy in Heiligenſtadt. 
Verlag u. Schnellpreſſendruck von Franz M. Cordier in Heiligenſtadt. 


Eichsfelder 


Dolks- Blätter. 


Die „Eichsfelder Volks-Blätter Anzeigen aler Art finden auf dem Inſertionsgebühren: 
erſcheinen jeden Sonnabend Eichofelde r Worbis für die Spaltenzeile in gewöhnt. Schrift 199 
Vierteljäbrliches Abonnement: Kr a 1 d n Beſtellungen 
d i b / % * 2 m i j 1 — 
urch die Poſt bezogen 7¼ 9 die weitete Berbreituig, nimmt jede Poſtanſtalt an 
„. 2. 1866. 


Heiligenſtadt, den 13. Januar 


f | mitgerechnet, 50512 Pfarrkinder. Es beträgt demnach 
Eichsfel diſches. die Durchſchnittszabl der Seelen einer Pfarref 743, alſo 
Vom Untereichsfelde. In der vorigen Nummer etwas über die Hälfte von der obigen Anzahl. Vergleicht 
dieſer Blatter war mitgetheilt, daß das Untereichsfeld 19 | man ferner die Anzahl der Seelen, welche auf einen 
Pfarreien mit 30 Geiſtlichen“) und 25387 Seelen zähle.] Geiſtlichen kommen auf dem Eichsfelde und in den an: 
Rechnet man hievon die Pfarrei Nörten mit 2 Geiſtli- | deren Theilen der Dibeeſe, ſo ſtellt ſich ein noch weit 
chen und 854 Seelen ab, die in obiger Angabe und auch | größerer Unterſchied heraus. Nehmen wir auch die Geiſt— 
in der Regel zum Eichsfelde gerechnet wird, aber der | lichen ab, welche am Gymnaſium, am Seminare und am 
Lage gemäß wohl nicht dazu zu zählen iſt, ſo bleiben [Dome angeſtellt ſind, ferner die Dienſtunfähigen (emeriti 
für die 24533 katholiſchen Bewohner des Untereichsfeldes et demeriti) die 5 Kloſtergeiſtlichen (3 patres Cong. M. 
nur 18 Pfarreien mit 28 Geiſtlichen. Das Untereichs-[ S. Vine. u. 2 patres Ord. S. Aug.) und endlich die, 
feld hat nun eine Stadt (Duderſtadt), zwei Marktflecken] welche augenblicklich nicht in der Seelſorge in unſerer 
(Gieboldehauſen und Lindau) und 27 Dörfer und da in | Dibdcöſe ſind, zuſammen 47; fo bleiben für die Paitora- 
keinem Orte mehr als eine Pfarrei iſt, jo haben 12 Ort: tion der 50512 Pfarrkinder noch 112 Geiſtliche. Es 
ſchaften keinen eigenen Pfarrer, ſondern find als Filiale] kommen mithin auf 1 Geiſtlichen 469, während auf dem 
einer andern benachbarten Pfarrei untergeordnet. Alle | Untereichsfelde auf I Geiſtlichen 876 kommen. 
Ortſchaften aber mit alleiniger Ausnahme von Esplin⸗ Geſtützt auf dieſe ſtatiſtiſchen Angaben dürfte die 
gerode, das nur eine Kapelle hat, haben eine eigene Kirche | Behauptung wohl nicht ungerecht fein, daß das Unter: 
und auch ihren eigenen ſonn⸗ und feſttäglichen Gottes: eichsfeld verhältnigmäßig zu wenig Geiſtliche und Pfar⸗ 
dienſt. In Folge deſſen müſſen alle Sonn- und Feſt- reien bat und daß, wenn irgend wo in der Didcöfe, auf 
tage 5 Geiſtliche, nämlich 2 von den 5 Kaplänen in | dem Untereichsfelde die Errichtung von Pfarreien und 
Duderſtadt, der Kaplan in Fuhrbach, der Pfarrer in | Kaplaneien Noth thut. Es wäre zu wünſchen und das 
Rhumſpringe und der Pfarrer in Krebeck zweimal Meſſe wäre gewiß im Intereſſe der geiſtlichen Wohlfahrt der 
leſen in dem Pfarr: und Filialorte. Mehrere hl. Meſſen | Gläubigen, daß die meiſten der 12 Filiale entweder zu 
an Sonn- und Feſttagen werden nur in Duderſtadt (8), ſelbſtſtändigen Pfarreien erhoben oder in Localkaplaneien 
Gieboldehauſen und Lindau (je 2) gehalten. Für die | verwandelt würden. Die Schwierigkeiten, die hierbei zu 
Paſtoration dieſer 3 Orte ſind nämlich je 2 Geiſtliche, überwinden wären, ſind nicht ſo bedeutend, daß guter 
ein Pfarrer und Kaplan angeſtellt. In Duderſtadt find | Wille und etwas Entſchiedenheit von Seiten der Vorge— 
freilich im Ganzen 6 Geiſtliche thätig, aber 4 davon ha: ſetzten und Untergebenen fie nicht zu beſiegen vermöchte. 
ben die Filiale, Breitenberg, Weſterode, Gerblingerode | Die Filiale haben alle mit alleiniger Ausnahme von 
und Tiftlingerode zu verſehen, fo daß für die Stadt nur | Esplingerode eine eigene Kirche, ihren eigenen Gottes: 
2 Geiſtliche übrig bleiben. dienſt, eigenes Kirchenvermögen, ja zum Theil auch eigene 
Die Zahl der Pfarrkinder ſchwankt zwiſchen 3105 Kirchenbücher und, was in unſerem Falle die Hauptſache 
und 495. Duderſtadt als die größte Pfarrei zahlt ohne] it, auch hinreichende Mittel, um einen Geiſtlichen zu 
die Filiale 3105 und mit den 4 Filialen 4926, und unterhalten. Die Filiale liefern nämlich in der Regel 
Renshauſen als die kleinſte 495. Der Pfarrei Duder- einen bedeutenden Theil der Einnahme der Pfarrers. 
ſtadt kommt ſehr nahe die Pfarrei Gieboldehauſen mit] S. z. B. hat Mingerode, Filial von Obernfeld, 3 Hufen 
2697 Seelen und Neſſelröden mit 2271. Verhältniß- Landes. Es brauchte darum an manchen Orten das 
mäßig ſehr groß für einen Geiſtlichen find die beiden | Beneficium nur getheilt und jedem Dorfe feine Einkünfte 
Pfarreien Rhumſpringe (Filial Hilkerode) mit 1850 und Tgelaſſen zu werden, und man würde ſofort eine ziemliche 
Krebeck (Filial Bodenſee) mit 1895 Seelen. Im Durch: | Reihe von neuen Pfarreien errichten können. Die alten 
ſchnitte kommt auf jede Pfarrei eine Seelenzahl von 1363. | Pfarreien würden freilich an Einnahme verlieren, wür— 
Dieſe Zahl iſt im Verhältniß zu der Seelenzahl der an- | den aber doch noch immer fo viel abwerfen, daß der 
dern Pfarreien in der Diöcefe Hildesheim faſt um das Geiſtliche anſtändig leben könnte. Es iſt ja nicht noth⸗ 
doppelte größer. Nach Abzug der Pfarreien und der wendig, daß die Pfarreien 600, 800 ja 1000 u. 1200 Thlr. 
Pfarrkinder des Untereichäfeldes bleiben nämlich in der | und noch mehr einbringen. Müſſen ja doch die Geiſt⸗ 
Diöceſe noch 67 und will man die vor einigen Tagen | lichen auf den Miſſionsſtellen mit 300 —400 Thlr. fertig 
errichtete Pfarrei in Hönnerſum auch ſchon mitrechnen, werden, warum ſollte es ein Pfarrer in einem eichs⸗ 
68 Pfarreien und, die Seelenzahl der Miſſionsſtellen] feldiſchen Dorfe nicht können! 8 der seitige Biareer, 
TUT i . N wie zu fürchten iſt, in die Schmälerung ſeines Bene⸗ 
dene, Sites Ken Diane dem une ghet aut | fieiums niht einwiligen, fo könnte man nach defen Tode 
den, als thaͤtiges Mitglied aufgezählt, daber 31 ſtatt 30. oder Verſetzung die Veränderung vornehmen. Die ſo ent— 
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ſtehenden neuen Pfarreien würden zum Theil ſelbſt mehr 
als die Congrua (300 Thlr.) einbringen. So z. B. wür⸗ 
den Weſterode und Breitenberg, wenn ſie nur ihre Ein⸗ 
nahmen behielten, ganz gute Beneficien werden. Auch 
die beiden anderen Filiale von Duderſtadt würden bei⸗ 
nahe die Congrua abwerfen. Sollten ſich anderweitig 
die Mittel nicht beſchaffen laſſen, ſo könnte ja der reiche 
Calandsfond (50,000 Thlr.), deſſen Verwaltung jetzt leider 
vom Eichsfelde weg nach Hildesheim verlegt iſt und deſſen 
liegende Güter vor Obernfeld und Rüdershauſen vor 
einiger Zeit verſilbert ſind, zur Leiſtung des Fehlenden 
herangezogen werden. Das iſt ſicher nicht gegen die 
Intention der Stifter. — Eine der bedeutendſten Schwie⸗ 
rigkeiten, die zu überwinden ſind, iſt ohne Frage die Er⸗ 
bauung eines Pfarrhauſes auf dem Filialorte. Die Ge— 
meinden, die in der Regel das Pfarrhaus zu bauen und 
zu unterhalten haben, werden ſich aber gutwillig oder 
gezwungen dazu verſtehen. In manchen Filialen iſt noch 
der Pfarrgarten, wo früher das Pfarrhaus geſtanden 
hat, und hierauf hin wird man vielleicht ſelbſt auf recht⸗ 
lichem Wege die Gemeinde zum Bauen zwingen können. 
Doch das wird nicht nöthig ſein. Die Gemeinden wer— 
den von ſelbſt ſchon Opfer für die gute Sache bringen. 
Auf den Miſſionsſtellen müſſen ja nicht allein Pfarr- und 
Lehrerwohnung, ſondern ſelbſt eine Kirche beſchafft wer⸗ 
den. Was da möglich iſt, das ſollte in einem eichs— 
feldiſchen Dorfe nicht geſchehen können? zumal da der 
Eichsfelder gern für die Sache der Religion Opfer bringt. 
— Vor allen anderen thut es beſonders Noth, daß in 
Bodenſee eine ſelbſtſtändige Pfarrei oder Yocalfaplanei 
errichtet wird. An keinem anderen Orte macht ſich das 
Bedürfniß ſo geltend, als gerade hier. Aber leider ſind 
hier auch die Ausſichten zur Gründung einer eigenen 
Paſtoration mit am ſchlechteſten. Die Pfarrei Krebeck, 
zu der Bodenſee gehört, iſt mittelmäßig fundirt und kann 
deswegen nichts abgeben. Aber trozdem würde ſich die 
Sache ſchon bewerkſtelligen laſſen, wenn die Geiſtlichen 
und Laien ſich derſelben mit Ernſt annehmen würden. 
Möge Gott geben, daß ein Mann, der den Muth 
und die Macht dazu hat, ſich des Untereichsfeldes in 
dieſer Beziehung annimmt. Dann wird es nicht lange 
währen und wir haben auf dem Untereichsfelde mehr 
Pfarreien und mehr Geiſtliche. Hat man es doch durch⸗ 
ſetzen können, daß aus der Pfarrei Achtum und Filial 
Einum mit nur 683 Seelen zwei ſelbſtſtändige Pfarreien 
geworden ſind und iſt doch noch in dieſen Tagen aus 
dem Filial Hönnerſum mit ungefähr 300 Einwohnern 
eine ſelbſtſtändige Pfarrei geworden. Was dort geſchehen 
konnte, das ſollte auf dem Untereichsfelde nicht mög: 


lich ſein? 
Politiſche Umſchau. 


Die Zahl der hülfsbedürftigen Veteranen in 
Preußen beläuft ſich nach Mittheilungen, welche der „N. 
A. 3.“ zugehen, auf circa 36,000. Obſchon der durch 
die Cabinetsordre vom 11. Auguſt 1852 gegründete 
Staatsunterſtützungsfonds durch das Geſetz vom 10. 
März 1863 um 150,000 Thlr. erhöht worden iſt, ſo daß 
aus Staatsfonds in den letzten beiden Jahren 200,000 
Thlr. zur Unterſtützung der alten hülfsbedürftigen Krie⸗ 
ger verwendet werden konnten, ſo iſt es doch nicht mög⸗ 
lich geweſen, auch nur die Hälfte der vorhandenen hülfs- 
bedürftigen Veteranen aus Staatsfonds mit fortlaufen⸗ 
den Unterſtützungen zu bedenken. 

Berlin. Nach dem Tode des Miniſterial-Direc— 
tors Dr. Aulike war das Fortbeſtehen der Abtheilung 
des Cultusminiſteriums für die katholiſchen Angele⸗ 
genheiten in Frage geſtellt. Jetzt haben aber die Rück— 
ſichten auf die Intereſſen der Katholiken für Beibehal⸗ 
tung dieſer Abtheilung entſchieden und iſt die Leitung 


derſelben interimiſtiſch dem Ober-Staatsanwalt Dr. Krät⸗ 
zig in Bromberg (einem gebornen Schlejier,) der zum 
Geheimen Regierungs-Rath und vortragenden Rath im 
Cultusminiſterium befördert iſt, übertragen worden. „Geh. 
Rath Dr. Krätzig iſt — jo ſchreibt die „N. Pr. Ztg.“ — 
eben ſo ſehr als ernſter Katholik, wie als endſchiedener 
Preußiſcher Patriot bekannt.“ 

Gotha-Göttinger Eiſen bahn. In den ſtädti⸗ 
ſchen Collegien von Göttingen war vor einiger Zeit in 
Anregung gebracht, mit Rückſicht auf die von Duder⸗ 
ſtadt gemachten Anſtrengungen, die Bahn nach Gotha 
von Nordheim über Duderſtadt nach Leinefelde zu führen, 
die Regierung um Beibehaltung der bisherigen feſtgeſetz⸗ 
ten Linie Göttingen-Ahrenshauſen zu erſuchen. Ein 
ſolcher Schritt iſt jetzt überflüſſig geworden, da, in der 
Sitzung des Bürgervorſtehercollegiums zu Göttingen am 
5. Januar ein Schreiben des Bürgermeiſters verleſen 
wurde, dem zufolge der hannov. Miniſter des Innern 
ihm privatim mitgetheilt hat, es ſtehe bei der Regierung 
feſt, daß die Bahn von Göttingen aus gebaut werde. 

Sicherm Vernehmen nach, ſchreibt die „Nat. Ztg.,“ 
wird die Direktion der Thür. Eiſenbahn nach langer 35 
gerung eine Generalverſammlung der Aktionäre zum 5. 
Februar einberufen, damit ſelbige über den Bau der 
Gotha⸗Leinefelder Bahn endgiltig beſchließe. Sollten — 
wider alles Erwarten — die bereits abgeſchloſſenen Ber: 
träge nicht anerkannt werden, jo find die Städte Mühl⸗ 
hauſen und Langenſalza nicht abgeneigt, den ſeit 1847 
projektirten Bau in ihre eigenen Hände zu nehmen, da⸗ 
mit er zur endlichen Ausführung komme. (2) 

Hedersleben, 4. Januar. Die Schreckenszeit in 
Hedersleben iſt vorüber, wenngleich vorausſichtlich noch 
einige der Krankheit erliegen werden. Die Zahl der 
Todten beträgt zwiſchen 84—90 und überſteigt die letztere 
Zahl nicht. Auf der Fabrik waren nicht 27, ſondern 
26 Kranke, von welchen wieder einer kaum als Kranker 
angeſehen werden kann. Von den 25 ſchwer Erkrankten 
alſo ſind 24 geſtorben, und ein Einziger, Barthel 
Fahrig aus Deuna, iſt mit dem Leben davon gekommen. 

Für Oeſterreich iſt am 31. December der Staats⸗ 
voranſchlag für 1866 veröffentlicht. Danach beträgt das 
Geſammterforderniß 531 Mill. Gulden, 3 Mill. Gulden 
weniger als im vorigen Jahre. Die Geſammtſumme 
der Deckung (vermuthete Einnahme) beträgt 491 Mill. 
Gulden; es würde mithin ein Defizit von circa 40 
Mill. Gulden vorhanden ſein, während daſſelbe im ver— 
floſſenen Jahre 76 Millionen Gulden betrug. Für das 
Jahr 1867 wird das Defizit auf 28 ½ Mill. Gulden 
veranſchlagt. Allerdings iſt dieſes Defizit noch ſehr groß; 
aber dafür iſt das Staatseinkommen aus Steuern, 
Abgaben ꝛc. in einer ſehr bedeutend niedrigern Ziffer 
angeſetzt, als es in früheren Budgets geſchehen war. 
Graf Lariſch, der Finanzminiſter, ſagt geradezu, daß 
man das Einkommen früher überſchätzt habe, daß darum 
die Rechnungsabſchlüſſe immer ſchlechter als die Voran⸗ 
ſchläge geweſen ſeien. In Erſparungen iſt das Möglichſte 
geleiſtet. Den beſten Beweis liefert das Armeebudget. 
Dieſes war vom Reichsrath für 1865 auf 80 Millionen 
reducirt worden. Graf Lariſch hat keinen Anſtand ge 
nommen, dieſen Betrag doch um weitere 2 Mill. herab— 
zumindern. 

In Bremen haben ſich endlich einige Bürger der 
Noth des Schützenvereins erbarmt und zur Deckung 
des Dificits, welches noch vom ſogenannten „deutſchen 
Bundesſchießen“ her verblieben iſt, 10,000 Thlr. gezeich- 
net unter der Bedingung, daß der Schützenverein den 
Reſt der Schuld trage. In einer geſtern Abend abgehal— 
tenen Verſammlung beeilte ſich natürlich der Schützen— 
verein, das Anerbieten dankbarlichſt anzunehmen. Es 
wurde ein Comitee zur Beſchaffung der noch fehlenden 
Summe niedergeſetzt und einige Schützen zeichneten mit 
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ſchwermüthigem Blick auf ihren Geldbeutel, vorläufig 
eine Summe von 1500 Thlr. Es müſſen aber noch 
3500 Thlr. gedeckt werden. 

Italien. In Rom hat das heil. Kollegium der 
Kardinäle im Lauf des Jahres 1865 zwei Mitglieder 
verloren, nämlich den Kardinal Wiſeman und in den 
letzten Tagen auch den Kardinal Ciacchi. Letzterer iſt 
bereits der ölite Kardinal, der unter dem Pontifikat des 
jetzigen Papſtes Pius IX. geſtorben iſt. Von den gegen— 
wärtigen Kardinälen ſind 17 noch von Papſt Gregor 
XVI. und 42 von Pius IX. zur Kardinalswürde erbo- 
ben, doch ſind zwei der letztern noch nicht proklamirt, 
ſondern „in petto reſervirt“ worden, jo daß zur Zeit 11 
Kardinalshüte erledigt ſind. 

Rom, Dienſtag den 9. Januar. In dem 
ey abgehaltenen Conſiſtorium präconifirte 

er Papſt einen Patriarchen, 3 Erzbiſchöfe 
und 12 Biſchöfe. 

Migr. Ledochowski wurde als Erzbiſchof 
für Poſen, der Biſchof von Osnabrück, Herr 
Paul Melchers als Erzbiſchof für Köln prä⸗ 
eonifirt. Eine Allocution des hl. Vaters iſt 
nicht erfolgt. 

In Frankreich hat der kaſerliche Prinz von 
dem Kaiſer von Oeſterreich einen hohen Orden erhalten. 
Jetzt bringt auch der amtliche Pariſer „Moniteur“ dieſe 
Nachricht, und zwar mit folgenden Worten: Geſtern 
(31. Decbr.) überreichte der Oeſterreichiſche Botſchafter 
Fürſt Metternich dem Kaiſer die Inſignien des Groß⸗ 
kreuzes des Stephansordens für den kaiſerlichen Prinzen 
und ſagte bei dieſer Gelegenheit, dem Kaiſer von Deiter: 
reich ſei es daran gelegen, daß der Thronerbe Frank— 
reichs ſchon frühzeitig das aufrichtige Intereſſe kennen 
lerne, welches jener für den kaiſerlichen Prinzen hege 
und ſtets hegen werde. Der Kaiſer dankte für dieſe Auf⸗ 
merkſamkeit, die ihn tief gerührt habe und fügte hinzu: 
Der kaiſerliche Prinz werde ſtets eingedenk fein dieſes ho⸗ 
hen Beweiſes der Zuneigung ſeitens eines Fürſten, dem 
ſein Vater aufrichtige Freundſchaft geweiht habe. 

In Norwegen iſt die Witterung auffallend milde; 
ſelbſt in Drontheim weiß man kaum von Froſt und 
Schnee, während in Chriſtiansſand die Roſen im Freien 
blühen. 

Eine Amerikaniſche Zeitung, die „Baltim. kath. 


Vz.“ macht folgendes Geſtändniß, welches wir allen Aus: 
wanderungsluſtigen zur Berherzigung empfehlen: „In 


früheren glücklichen Tagen haben wir Amerikaner uns 
oft in die Bruſt geworfen und über die Paß, Zoll⸗, 
Steuer-, Stempel: und andere dem Volke verhaßten Sy: 
ſteme und Hudeleien der deutſchen Polizeiſtaaten ges 
ſpöttelt. Jetzt haben wir es durch unſere glorreiche 
Seloſtregierung ſchon fo weit gebracht, daß wir gar nicht 
mehr ſpotten dürfen. Wir haben die Syſteme, die wir 
in mooarchiſchen Staaten ſo lächerlich fanden, getreulich 
copirt und find auf dem beiten Wege, die einſt jo ſtolze 
Union freier und ſelbſtſtändiger Staaten in einen großen 
Polizeiſtaat zu verwandeln. Wir finden es nöthig, Frauen 
durchſuchen zu laſſen, die über unſere Grenzen paſſiren, 
wir finden es nöthig, Galgen zu errichten, um das Fül- 
ſchen des Regierungspapiergeldes zu verhüten; wir ſind 
mit Steuer-Inſpectoren und Collektoren, mit Stempel⸗, 
Gewerbs- und Einkommenſteuern ſo reichlich geſegnet, 
wie irgend eine Nation unter der Sonne, und viele un— 
ſerer Bürger müſſen jährlich einige Dutzendmale vor dem 
Steuerbeamten ſchwören, daß fie keine Lügner ſind. Was 
noch an dem großen Polizeiſtaate fehlt, das wird die 
herrſchende republikaniſche Partei ſchon fertig bringen, 
wenn ſie das Volk nur noch einige Jahre gewähren läßt. 
Die Führer dieſer Partei, die mit der alten Union nicht 
zufrieden waren, haben dem Volke außerordentliche, voll— 
kommene Freiheit, eine wahre Fortſchritts⸗Republik ver: 
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ſprochen, und führwar, ſie halten Wort. Möge ſie das 
Volk an ihren Früchten erkennen, ſo lange es noch 
Zeit iſt!“ 
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Die Tochter des Spielers. 


(Fortſetzung.) 

Die Polizeibeamten in den Bädern gehören zu den 
feinſten und gewandteſten Männern der Polizei. Sicher: 
lich mußte ich zu dem Gegenſatze des alten Amtrichters 
in Waldau kommen. 

Ich fand auch wirklich den Beamten ſo wie ich ihn 
erwartet hatte. Er war zugleich ein Lebemann, und 
Lebemanner können ſich in die Verhältniſſe fügen und 
leicht nehmen, was gerade nach den Verhältniſſen leicht 
genommen werden muß. 

Ich wies mich ihm aus, und theilte ihm den Ge— 
genſtand meines Beſuches mit. 

„Ja“, ſagte er, „das Unglück des jungen Mannes 
iſt mir bekannt geworden.“ 

„Sie glauben, daß nur ein Unglück vorliegt?“ fragte 
ich ihn. 

„Ich glaube an ein Verbrechen nur, wenn es mir 
bewieſen iſt. Und Sie müſſen geſtehen, von einem Be— 
weiſe iſt hier nicht im Entfernteiten die Nede*, war die 
Erwiderung des Polizeibeamten. 

„An welche Art von Unglück glauben Sie denn? 
An einen Selbſtmord oder —?“ 

„Ein Selbſtmord wäre mir ſchon ein Verbrechen 
— wenn auch kein vom Richter zu ſtrafendes, doch ein 
deſto einfältigeres“, entgegnete der Beamte, in ſeiner 
etwas nachläſſigen Weiſe. 

„Sie nehmen alſo einen reinen Unglücksfall an?“ 
rief ich befremdet. 

„Bis zum Beweiſe des Gegentheils, ja‘, war die 
ruhige Antwort. 

„Der junge Emmermann war hier im Bade geweſen?“ 

„Gerade acht Tage.“ 

„Bis zu ſeinem Tode 

„Bis zu einer Stunde vor ſeinem Tode.“ 

„Sie haben Nachricht darüber?“ rief ich lebhaft. 

„Die zuverläſſigſte durch meine Beamten. Er war 
mit dem Zuge, der um neun Uhr Abends von hier nach 
Steinberg geht, abgereiſt, um dreiviertel auf Zehn dort 
angekommen und um zehn Uhr mit dem Zuge nach 
Waldau weiter gereiſt. Um halb Eilf ſchon muß er eine 
Leiche geweſen ſein.“ 1 11995 

„Ah! — Aber bleiben wir vorläufig bei ſeinem 
hieſigen Aufenthalte. Er hatte hier an der Bank ge— 
ſpielt?“ forſchte ich weiter. 

„Ja.“ 

„Mit Verluſt?“ Ane 
„Wenn er viel verloren hat, ſo waren es höchſtens 
bis vierhundert Gulden.“ 

„Sie wiſſen das beſtimmt?“ 

„Auf das Beſtimmteſte. Meine Leute beobachten 
und kennen jeden Spieler an der Bank. Sie hatten 
auch ihn nicht aus den Augen verloren.“ 

„So hätte er in anderer Weiſe Ausgaben gemacht, 
verſchwendet?“ 

„Hier nicht.“ 

„Er hatte zweimal Hunderttauſend Thaler in Bank— 
noten bei ſich. Sie fehlen.“ 

Der Beamte war überraſcht. „Eine enorme Summe! 
Sie fehlt? Ich hatte nichts davon gewußt“, rief er 
lebhaft. ! 

„Und da Sie es jetzt wiſſen, bringt es Ihnen Licht 
in das Dunkel des Ereigniſſes?“ 

Er ſann doch einen Augenblick nach. 
er dann. 
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„Nein“, ſagte 
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„Der Verſtorbene“, fuhr ich fort, „iſt hier viel in 
Geſellſchaft einer Dame geſehen worden; ſie ſoll die Tochter 
eines alten Herren ſein, der ſich Graf Oſterholt nennt.“ 

„Die Dame iſt die Tochter des alten Herren“, beſtä⸗ 
tigte der Beamte 

„Und er iſt auch ein Graf Oſterholt?“ 

„Hm, er hat gute, richtige Papiere, die ihn als ſol⸗ 
chen legitimiren. So muß man ihn dafür halten.“ 

„Gleichfalls ſo lange, bis das Gegentheil bewieſen 
wird?“ 

„Bis die Saiſon zu Ende ijt“, bemerkte der Polizei⸗ 
beamte mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln. 

„Und wofür werden Sie ihn dann halten?“ 

„Für das, was er iſt.“ 

„Und er iſt?“ 

„Ein Spieler, mein Herr!“ war die gelaſſene Ent: 
gegnung. 5 

„Den ſie jetzt nicht dafür halten dürfen?“ warf 
ich ein. 

„Pah! er iſt geheimer Theilnehmer und Agent der 
Bank. Und die Bank bezahlt dem Lande eine ungeheure 
Pacht, unterhält die Anſtalten des Bades, verſchönert 
den Ort, die Gegend, giebt den Herrſchaften große, glän⸗ 
zende, koſtbare Feſte! Sie begreifen“ — 

„Ich begreife. Darf ich vielleicht noch fragen, wo⸗ 
für Sie die ſchöne Tochter des Herrn Grafen halten 
dürfen?“ 

„Zunächſt für eine ſehr ſchöne Dame, mein Herr,“ 
und wieder zeigte ſich das ſarkaſtiſche Lächeln. 

„Sodann?“ 

„Für eine ſehr kluge und gewandte Dame.“ 

„Und ferner?“ fragte ich hartnäckig weiter. 

„Für die Tochter ihres Vaters.“ 

„Das wäre Alles?“ 

„Nein, mein Herr. Seit einiger Zeit iſt ſie auch 
ein ſehr unglückliches Geſchöpf.“ 

„Seit einiger Zeit?“ 

„Hm, mein Herr, gerade ſeit dem Tode des jungen 
Emmermann.“ 

„Wie, mein Herr? „Sie wiſſen mehr. Ich bitte 
Sie, es mir mitzutheilen. Ich beſchwöre Sie.“ 

Er ſann eine Weile nach. 

„Wohlan, mein Herr,“ ſagte er dann, „ich ſagte 
Ihnen vorhin, ich glaubte an kein Verbrechen, bis es 
mir bewieſen würde. Aber ich habe eine Ahnung, daß 
hier ein Verbrechen vorliegt. Ich hatte ſie von Anfang 
an, nur theilte ich ſie bisher Niemandem mit, ſelbſt dem 
Amtsgerichte in Waldau nicht. Der Grund iſt ein ein⸗ 
facher. Es hätte eine Unterſuchung folgen müſſen. In 
den Händen des Waldauer Invalidengerichts wäre fie zu 
einem Kinderſpott geworden, ich hätte die ganze Laſt der 
Unterſuchung allein tragen müſſen, und während der 


Badeſaiſon war mir das unmöglich; deshalb wollte ich 


ſchweigen bis nach deren Beendigung. Sie Sache lief 
mir bis dahin nicht fort, die Schuldigen auch nicht. Ih⸗ 
nen war ich die Wahrheit ſchuldig. Hören Sie mir zu 
und überlegen wir dann gemeinſchaftlich.“ 

„Ihr Freund, der verunglückte oder vielleicht auch 
ermordete Herr Emmermann, war, wie geſagt, gerade 
acht Tage hier. Er ſah ſchon am erſten Tage jene ſſwöne 
Gräfin Eliſa Oſterholt und er murde ſchon am erſten 
Tage mit ihr bekannt. Er war ein lebhafter, feuriger, 
junger Mann und ſie ging auf ſolche junge Männer aus; 
ſie mußten nur reich dabei ſein, und den reichen Kauf— 
mannsſohn hatte Ihrem Freunde auch ein ungeübteres 
Auge angeſehen, als das ihrige war. — Er wurde alſo 
ſofort bekannt mit ihr und war von dem Augenblick an 
unzertrennlich von ihr, ſelbſt auch am Spieltiſche. Ihre 
Schnauzerle und der hektiſche Burſch hatten unterdeß 
gute Zeit; ſie konnten von ihren Kunſtſtücken und Stra— 
pazen ausruhen.“ 


Ich mußte den Bamten doch unterbrechen. „Mein 
Herr, Sie halten die Dame in der That nur für eine 
ganz gemeine Komödiantin? Für eine Induſtrieritterin, 
von der Spielbank als Angel zum Anbeißen von Gecken 
und Gimpeln gebraucht?“ 

„Pat man Ihnen etwas Anderes über ſie berichtet?“ 
fragte er mich. ] 

„Zum Theil ja, zum Theil nein.“ 

„Ah, laſſen Sie mich hören, wenn ich bitten darf. 
Die Urtheile Dritter über renommirte Perſönlichkeiten 
des Bades ſind mir begreiflich von Wichtigkeit für mein 
Amt. Was ſprach man alſo von der Dame?“ 

„Ein runder, dicker Herr bezeichnete ſie mir geſtern 
Abend auf der Station Steinberg, genau, wie Sie jetzt, 
mein Herr.“ 

„Ah, ich, ich kenne den runden Herrn und er kennt 
ſeit Jahren das Bad. Und weiter?“ 

„Ein Herr heute Mittag im Spielſaale wollte ſie 
als einen Engel der Milde, der Tugend, des Unglücks, 
auch des Unglücks der Verleumdung darſtellen, und er 
ſchien mir, nach dem ehrerbietigen Empfange, der ihr 
in dem Saale zu Theil wurde, die Meinung der bei wei⸗ 
tem größten Mehrzahl der Anweſenden auszuſprechen.“ 

„Er ſprach Ihnen die Meinung der Mehrzahl des 
Bades aus,“ entgegnete der Beamte ruhig „Die Welt 
liebt die Maske, will betrogen ſein. Von einer ſchönen 
Frau betrogen zu werden — ach, die Leute können nicht 
widerſtehen, wie ein Nachtfalter ſich am Lichte verbren⸗ 
nen zu müſſen.“ 

„Aber ich ſelbſt, mein Herr,“ ſagte ich — „ich kann 
es nicht leugnen” — 

„Sie ließen ſich beſtechen, taͤuſchen“ — 

„Ich ſah die vollendete Anmuth, die einfache Be⸗ 
ſcheidenheit, ich ſah das weichſte Herz, die liebevollſte 
Theilnahme für den kranken jungen Mann, mit dem ſie 
erjchien.“ — 

„Und ſie glaubten!“ bemerkte der Beamte mit ei⸗ 
nem faſt mitleidigen Lächeln. „Ja, mein Herr College, 
man kann ein ſehr gewandter und erfahrener Polizei: 
aſſeſſor, ja Direktor in einer großen See- und Handels⸗ 
ſtadt ſein; in einem Bade, an der Spielbank muß man 
doch noch lernen. Die Dame iſt die Angel des alten 
Spielers, ihres Vaters, für die reichen Narren und 
Gimpel; der runde, dicke Herr hat Ihnen die volle 
Wahrheit geſagt. Ihr Schnauzerle iſt abgerichtet wie 
ſie, und der hektiſche Burſch, der ihr Bruder ſein ſoll, 
iſt nichts als ein verkommenes, in der That ſchwind— 
ſüchtiges, dem Grabe nahes Subject, das der alte Schurke 
ſich irgendwo aufgekauft hat, und das gut gekleidet und 
gut gefüttert wird, und von der ſchönen Dame ſich an 
den Spieltiſch führen läßt und dort den enragirten Spie⸗ 
ler machen muß, den man jeden Augenblick zuſammen⸗ 
brechen ſieht, und der auch wahrhaftig einmal, wenns 
gleich nicht vor Spielwuth, doch unter der Anſtrengung, 
ſie vor den Leuten zu zeigen, an dem tollen grünen 
Tiſche für immer zuſammenbrechen wird. Das zieht die 
Menge an, mein Herr, das erweckt Theilnahme, Bewun⸗ 
derung, gar Liebe, und dieſe dienen wieder dem Spiels 
tiſche und gelegentlich auch Anderem.“ g 
(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


— (Prüfung gefälſchten Kirchenwachſes.) Bes 
kanntlich verlangen die Kirchlichen Vorfchriften, daß bei der h. 
Meſſe und andern gottesdienſtlichen Functionen Kerzen von 
reinem Bienenwachs gebraucht werden ſollen. Man hat aber in 
neuerer Zeit das Wachs mit wohlfeileren Zuſätzen derart vers 
ſetzt, daß deſſen Gebrauch für liturgiſche Zwecke unſtatthaft wird, 
und haben daher auch bereits mehrere Ordinariate die HH. 
Pfarrer und Kirchenvorſtände in beſondern Erlaſſen auf dieſen 
Uebelſtand aufmerkſam gemacht. 


Eine der gewöhnlichſten fünftlihen Beimiſchungen des Wach— 
ſes bildet das Paraffin, ein meiſtens aus der Braunkohle ge— 
wonnener Stoff, welcher etwa zur Hälfte dem Wachſe beigemiſcht, 
ein Kerzenmaterial liefert, das äußerlich von reinem Wachſe ſich 
kaum unterſcheidet. In dem polytechniſchen Journal von Dingler 
hat nun Prof. Landolt in Bonn 1861 ein einfaches untrügliches 
Verfahren mitgetheilt, wornach eine ſolche Parafſinfälſchung des 
Wachſes leicht zu ermitteln iſt. Es gründet ſich dieſes darauf, 
daß Bienenwachs beim Erwärmen mit rauchender (nicht engliſcher) 
Schwefelſäure vollſtändig in eine ſchwarze gallartige Maſſe 
verwandelt wird, die bei einem Ueberſchuſſe der Säure vollkom⸗ 
men flüſſig iſt, ohne beim Erkalten an der Oberflache ölige, er- 
ſtarrende Tropfen abzuſcheiden, während Parafſin von rauchender 
Schwefelſäure bei gleichem Verfahren faſt gar nicht angegriffen 
wird und beim Erkalten ſich rein über der Säure abſcheidet. 
Will man daher verdächtiges Wachs auf Paraffin prüfen, ſo iſt 
das Verfahren folgendes: Man übergießt in einer Porzellanſchale 
ein etwa nußgroßes Stück mit rauchender Schwefeljäure und 
erwärmt es, wobei die Maſſe ſich ſchwärzt und unter ſtarker 
Gasentwicklung ſich aufbläht. Hört die Gasentwicklung, welche 
um ſo ſtärker iſt, je weniger Paraffin vorhanden, auf, ſo erwarmt 
man noch einige Minuten, und läßt dann erkalten. War das 
Wachs mit Paraffin verfälſcht, jo findet ſich dieſes dann über 
der ſchwarzen Flüſſigkeit als erſtarrte, durchſcheinende Schicht, 
die leicht abgehoben werden kann. Am zweckmaßigſten wendet 
man jo viel Säure an, daß nach Beendigung der Operation 
der ſchwarze Rückſtand flüffig bleibt. Iſt das nicht der Fall, 
ſo genügt ein neues Umſchmelzen unter Zuſatz von mehr Schwe⸗ 
felſaure Selbſt geringe Spuren von Paraffin laſſen ſich nach 
dieſer ganz ſicher geprüften Methode als erſtarrte Tropfen über 
der Flüſſigkeit erkennen. 

Es wird genügen, wenn die HH. Pfarrer und Rectoren 
die Wachszieher, von denen ſie ihre Wachskerzen zu beziehen 
pflegen, auf die beſtehenden kirchlichen Vorſchriften aufmerkſam 
machen, da dieſe nicht allen Wachsziehern bekannt ſein mögen. 
Auch wäre es ſehr wünſchenswerth, daß bei der Zubereitung der 
Dochte möglichte Sorgfalt angewendet würde, um dem jo wider ⸗ 
wärtigen und zuweilen ſelbſt feuergefährlichen ſchiefen Abbrennen 
der Kerzen vorzubeugen. (Osnab. K.⸗ und Bb.) 

(Ohne Arme und dennoch rührig.) Der „Agriculteur 
Americain“ enthält eine Viographie eines Farmers im Staate 
Onandaga, der ohne Arme zum Welt kam. Dieſer Mann ver⸗ 
ſchmähte es, die öffentliche Wohlthätigkeit in Anſpruch zu nehmen. 
Er bemühte ſich von früb ab, ſich ſelbſt helfen zu können. Bald 
hatte er ſich eine Henne mit ihren Küchlein erworben, dann ein 
Lamm, jpäter ſogar ein Füllen. Er jorgte eifrig für deren Fort⸗ 
kommen, betrieb allerlei kleine dann immer größere Ankäufe und 
brachte es endlich zum wohlhabenden Farmer. Da ihm die 
Hände fehlten, fo übte er ſich frühzeitig, die Zehen ſeiner Füße, 
die langer waren, als die eines Menſchen mit vollſtändigen Glied- 
maßen, wie Finger zu gebrauchen. Seine Füße waren außeror⸗ 
dentlich geſchmeidig; mit Hülfe derſelben vermochte er es, ſich 
ſehr raſch an» und auszukleiden, ſich zu raſiren, ſich ſelbſt bei 
Tiſche zu bedienen, feine Kühe zu melken, kurz, alle Arbeiten in 
ſeiner Farm mit anzugreifen. Er war der Schrecken aller Tau⸗ 
genichtſe, die er ſtreng zu beſtrafen wußte. Er war ſehr kräftig 
gebaut, hatte ſehr breite Schultern, den Nacken eines Herkules. 
Er ertheilte mit feinem Kopfe Stöße wie ein Widder, oder packte 
einen unverſchämten Landſtreicher mit den Zähnen und fchüttelte 
ihn wie ein Bulldogg. Er ſtarb in einem Alter von 70 Jah⸗ 
ren und hinterließ eine reiche Nachkommenſchaft; denn er war 
drei Mal verheirathet. 

Hamburg. (Hundedienſt.) Vor der Prätur des Ham: 
burger Senats wurde kuͤrzlich die Klage eines Dien ſtmaͤdchens 
gegen ihre Herrin wegen Lohnforderung verhandelt, die ein wirk— 
lich beſchämendes Beiſpiel von Hundeliebhaberei einer dortigen 
Dame darlegte. Das Madchen rechtfertigte ihren Klag eanſpruch 
ungefähr mit folgenden Worten: „Mein Herr Senator! Vor 
drei Monaten nahm mich Madame, nachdem fie über meine Mo— 
ralität nach allen Seiten Erkundigungen eingezogen, in Dienſt. 
Ich glaubte, ſie wollte mir eines ihrer Kinder anvertrauen, aber 
mit nichten, ich ſollte ihren Hund warten und pflegen. Dieſer 
Hund beißt „Bello.“ Ich wurde förmlich die Sklavin dieſes 
Thieres. Herr Senator! Sie werden es mir kaum glauben, 
was ich ausgehalten habe, aber bei Gott kann ich es beſchwören 
und die Nachbarn werden es mir bezeugen. Wenn das Beeſt 
zu eſſen bekam, mußte ich thun, als wenn ich mit ihm aße, um 
ihm Appetit zu machen; ich durfte nicht laut mit ihm ſprechen 


mußte ihn tragen, wenn es ſchlechtes Wetter war, kurz ich wurde 
furchtbar gequält. Des guten Lohnes balber ertrug ich Alles. 
Am 1. Septbr. hatte ich den Hund nicht gut verſorgt. Madame 
erfuhr es. Sie machte mir Vorwürfe. Ich wurde erbittert und 
rief: „altes Thier!“ Madame bezog dieſe Injurie, die doch nur 
dem Hunde galt, auf ſich, ſchlug mich und zerriß meine Kleider.“ 
Madame bezahlte 50 Mark und ertheilte dem Mädchen ein gu⸗ 
tes Zeugniß. 

— Nach den neueſten ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen beſtehen 
jetzt in Deutſchland nicht weniger als 30 Lebensverſicherungsan⸗ 
ſtalten, bei denen zuſammen 235 Millionen Thaler auf das 
Leben von 230,000 Perſonen verſichert find. Dieſe bedeutenden 
Erbſchaften werden alſo binnen einem Menſchenalter beim Tode 
der verficherten Perſonen zur Auszahlung kommen, die pünkt⸗ 
liche Fortſetzung der Verſicherungen vorausgeſetzt. Zur Begrüns 
dung derſelben find im Jahre 1864 9¼ Million Thaler an Bei⸗ 
trägen eingezahlt worden; ausgegeben waren in dieſem Jahre 
nur 3%, Million Thaler für 3852 Geſtorbene. Die Fonds jener 
Anſtalten an Prämienreſerve, Ueberſchüſſen und dergleichen ber 
laufen ſich, abgeſehen von den Actien-Capitalien, auf 34¼ Mil: 
lion Thaler. Etwa der dritte bis fünfte Theil dieſer Summe 
kommt auf die älteſte und größte deutſche Lebensverſicherungs⸗ 
anſtalt, die Gothaer Bank allein, aus deren Caſſe bereits 
über 17 Million Thaler an die Erben geſtorbener Verſicher⸗ 
ten gezahlt und 6½ Million Thaler als Dividenden an die les 
benden vertheilt wurden. 
reer 

Das Neueſte in der Trichinen⸗Literatur. 
iſt: ein Werk von Dr. A. Pagenſtecher, Profeſſor der Zoologie 
in Heidelberg, und: Zuſammenſtellungen des Profeſſors Kuhn 
in ſeinen Mittheilungen über das landwirthſchaftliche Inſtitut 
der Univerfität in Halle. Die aus dieſen Arbeiten ſich ergeben⸗ 
den, theils neuen, theils ſich beftätigenden Reſultate ſind folgende, 
Wb auch durch Virchow's neueſte Beobachtung Beſtätigung 
nden. 

1. Schon nach etwas über 50 Stunden findet man bei 
Kaninchen einige Weibchen der in den Magen gebrachten Mus⸗ 
keltrichinen befruchtet, nach 90 Stunden ſind es die meiſten. 
Schon ſieben Tage nach der Fütterung fand Pagenſtecher Em⸗ 
bryonen im Zwerchfell eines Kaninchens, am 12. und 13. Tage 
ſolche in den andern Muskelgruppen. 2. Die Einkapſelung be⸗ 
ginnt bei Kaninchen bereits am 18. Tage nach der Infection 
und iſt nach Ablauf der fünften Woche meiſt vollendet. Die 
Trichine wächst auch während und nach der Einkapſelung. Man 
kann bei manchen Weibchen ſelbſt ſchon innerhalb der Kapſel 
freie Eier im Eierſtock unterſcheiden. 3. Nicht ganz überein⸗ 
ſtimmend mit Davaine's Angabe, der den Aufenthalt der Darm— 
trichinen auf ſechs bis ſieben Wochen feſtſetzt, fand Pagenſtecher 
noch nach 56 Tagen (acht Wochen) eine kleine Anzahl von 
Darmtrichinen und nachgeborenen Embryonen im Darmſchleime 
bei Kaninchen. 4. Schweine, welche mit trichinigem Kanin⸗ 
chenfleiſch gefüttert wurden, in welchem die Muskeltrichinen noch 
nicht geſchlechtsreif waren — was ſie im Aligemeinen erſt mit 
dem Zeitpunkte der Einkapſelung werden — blieben von der 
Infection frei. Ebenſo auch ſolche, welche mit den Darmſtuͤcken 
von Kaninchen gefüttert waren, die Darmtrichinen mit Embryo⸗ 
nen enthielten. Durch dieſe Verſuche werden alſo einestheils 
Experimente von Dr. Fiedler über den Mangel der Infections⸗ 
fähigkeit bei unentwickelten Embryonen beftätigt, anderſeits die 
Behauptungen Dr. Rupprecht's und Prof. Leukart's, daß auch 
Darmtrichinen inficiren können, zweifelhaft gemacht. Es ſcheint 
nach Pagenſtecher's Verſuchen beim Kaninchen, beim Schweine, 
bei mehreren Mäufe- und Ratten⸗Arten nur durch die geſchlechts⸗ 
reife eingekapſelte Muskeltrichine mit Sicherheit Infection ber: 
vorgebracht zu werden. Selbſt wenn ſich einzelne halbentwickelte 
Muskeltrichinen im Verdauungscanal eines andern Geſchöpfes 
zu Darmtrichinen entwickeln, jo bleiben dieſelben doch viel klei— 
ner und bringen keine Nachkommenſchaft hervor. 5. Bei einem 
jungen Fuchſe und zwei Hunden, die ſehr reichlich und wieder⸗ 
holt mit Trichinenfleiſch gefüttert worden waren, hatten ſich we— 
der Darm- noch Muskeltrichinen entwickelt. Die Würmer wa- 
ren, wie es ſchien, verdaut worden. 6. Bei einem ſäugenden 
Kalbe, welches nebenbei bereits Stroh zu freſſen begonnen hatte, 
fanden ſich am neunzehnten Tage nach der erſten, mehrmals 
wiederholten Fütterung ſowohl zahlreiche Darmtrichinen, als 
auch Muskeltrichinen, die im Zwerchfell bereits bis 0,65 M.-M. 
Lange maßen. 

7. Bei Vögeln fanden ſich niemals nach den unternommenen 
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Fütterungen Embryonen auf der Wanderung oder Muskeltrichi⸗ 
nen. Beim Buſſard (buteo vulgaris), dem Waldkauz (strix aluco), 
der Elſter (piea caudata), der Dohle (monedula turium) fanden 
ſich ſchon am vierten Tage keine Darmtrichinen mehr vor, obs 
wohl fie in mehreren Verſuchen am zweiten Tage darin nachge⸗ 
wieſen wurden. Auch bei der Ente fanden ſie ſich am fünften 
Tage nicht mehr. Bei den körnerfreſſenden Vögeln, namentlich 
der Haustaube, der Gans, dem Haushuhn verweilen ſie länger 
im Darme, begatten ſich und erzeugen auch wohl Junge, die 
jedoch niemals in die Muskeln einwandern. Bei Verſuchen mit 
jungen Hähern (garulus glandarius) ergab ſich, daß ſchon nach 
zwei und vier Stunden ein Theil der Trichinen aus den Kap⸗ 
ſeln gelöst war, und daß ſich nach vier Stunden ſchon junge 
Darmtrichinen im Dünndarm befanden. Nach dem achten Tage 
waren aber überbaupt keine mehr vorhanden. „So weit über: 
haupt bei den Vögeln Entwickelung von Darmtrichinen ſtatt⸗ 
fand, iſt dieſelbe in der Zeit durchſchnittlich hinter der bei Säus 
gethieren zurückgeblieben; man könnte eher an mehreren Stellen 
von einer etwas raſchen Förderung der Geſchlechtsthätigkeit 
ſprechen. Ob das auf die höhere Temperatur der Vögel zu ſchieben 
ſei, muß vor der Hand dahingeſtellt bleiben. Die Kürze des 
Darmcanals, die Energie ſeiner Contraction gegenüber einem 
geringen Querſchnitt des Hohlraumes mögen Veranlaſſung ſein, 
daß die Trichinen fortgeſchafft werden, ſobald ſie irgendwie größer 
und durch die Ei⸗Entwickelung ſchwerfälliger geworden find.“ 

8. Verſuche mit Amphibien (Fröſchen und Salamandern) 
ergaben, daß ſich bei ihnen ſelbſt im Sommer keine Darmtrichi⸗ 
nen und demnach alſo auch keine Muskeltrichinen entwickeln. 
Auch bei den wirbelloſen Thieren, von denen Landraubfäfer und 
Waſſerraubkäfer zu Verſuchen dienten, fand ſich keine Weiterent⸗ 
wickelung der Muskeltrichinen, welche in dem von dieſen Thieren 
gefreſſenen Fleiſche enthalten. 

In einigem Widerſpruch mit den bisherigen Erfahrungen 
über die Lebenszähigkeit der Trichinen fand Pagenſtecher, daß 
dieſelben bei einer mittlern Temperatur von —- 100 R. im Fleiſch 
welches im Waſſer gelegen hat, nach 10 Tagen todt find. Daß 
die Austrocknung des Fleiſches fie aber auch tödtet, beftätigt er. 
Hohe Grade der Fäulniß, vorausgeſetzt, daß dieſelbe mit mäßiger 
Feuchtigkeit und einem gewiſſen Wärmegrade (20° R. und darüber) 
verbunden find, laſſen jedoch die Würmer am Leben und infee⸗ 
tionsfähig. In künſtlichen Verdauungsverſuchen mit Magenſaft 
die Trichinen zur Entwickelung zu bringen, iſt nicht gelungen. 
Am Schluſſe empfiehlt der Verfaſſer den Laien die Unter: 
ſuchung des Schweinefleiſches nach der von Leukart angegebenen 
Methode. Nach derſelben wird das Probeſtückchen auf einer Glas» 
platte mit Kalilauge betröpfelt, ſo daß es durchſichtig wird; 
man legt dann eine zweite Platte darauf und hält es gegen das 
Licht. War die Kapſel vorher nicht verkalkt, ſo ſieht man ſie 
danach weniger, aber den darin aufgerollten Wurm um ſo beſſer 
mit bloßem Auge; iſt ſie dagegen verkalkt, ſo erſcheint ſie nun 
bei durchfallendem Licht auf dem hellen Grunde um ſo dunkler, 
bei auffallendem Licht hebt ſich ihre weiße Färbung um ſo deut⸗ 
licher hervor. „Es iſt natürlich, daß dieſe Ocular⸗Inſpectionen 
durch den Gebrauch der Lupe ſehr unterſtützt werden können.“ 
Nicht mit Unrecht verlangt Pagenſtecher die Aufnahme der 
Trichinenkrankheit unter die geſetzlichen Gewährsmängel beim 
Viehhandel. 


Recept. f 
Zuſammen getragen aus den Werken des geſchickten Doctors 

zum hl. Geiſte St. Bernardus und des berühmten Kräuterhändlers 
St. Franziskus v. Sales. Um dich einer guten Geſundheit zu 
erfreuen, nimm: Wurzeln des Glaubens, 

Grüne Blätter der Hoffnung, 

Roſen der Liebe, 

Veilchen der Demuth, 

Lilien der Keuſchheit, 

Wermuth der Reue, 

Mvyrrhen der Abtödtung, 

Holz vom Kreuze. 
Binde Alles zuſammen in ein Bündel der Ergebenbeit in den 
göttlichen Willen, lege dieſes Bündelchen in's Gefäß des Gebetes, 
begieße es mit dem Weine der Heiterkeit und mit dem Waſſer der 
Mäßigung, und alsdann bedecke dieſes Gefäß mit dem Deckel des 
Schweigens. und ſetze es an's Feuer der göttlichen Liebe, auf das 
Alles gar koche. Darauf ſetze es an den kühlen Ort der Betrach— 
tung, und wenn du früh Morgens und ſpät Abends eine Taſſe 
voll von dieſem koſtbaren Getränke einnimmſt, wirft du die Ge» 
ſundheit erlangen, was ich dir von Herzen wünſche und von Gott 
erflehen werde. 

Gegeben in der Apotheke der liebevollen Seitenwunde unſers 

Herrn Jeſu Chriſti B. 


Näthfel. 
Ein Dörſchen hab' in meinem Sinn, 
Dort wohnt' ich gar fo gerne! 
Womit ſoll ich's vergleichen? — 
Es iſt nie zu erreichen; 
Erblickſt Du es, ja biſt darin, 
Es bleibet doch ſtets — gleich weit hin! 


— Nach einer Bekanntmachung des Königl. Landrathsamts 

zu Mühlbauſen berechnet ſich die Mablmetze im Laufe d. Mts. 
1) der Scheffel Waizen 2 Mur 12 Ir 7 M. 
* . Roggen 2 1 2» 
3) * . Gerſte 1» 16 — 

— Sicherem Vernehmen nach wird die Ackerbauſchule zu Rei ⸗ 
fenſtein bald eine erfteuliche Erweiterung erbalten, indem in Zu» 
kunft jedes Jahr mit dem 1. Februar ein neuer (zweijähriger) 
Curſus beginnen fol. Demgemäß würde ſchon am 1. Febr. d. J. 
der 2 Curſus beginnen uud ſei eine Vermehrung des Lehrerper⸗ 
ſonals bereits beſchloſſen. g 

Gieboldehauſen, 9. Januar. Geſtern Abend zwiſchen 8 
und 9 Uhr Abends zog über unfere Gegend, der Hauptrichtung 
nach von Norden nach Süden ein ziemlich ſtarkes Gewitter. Der 
Donner „grollte” und „grunzte“ mehrere Mal ganz bedeutend, fo 
daß davon die meiften Bewohner unſeres Ortes aufgeſchreckt fein 
werden. Jedoch hat das Gewitter bier außer ein wenig Angſt 
und Schrecken keinen Schaden verurſacht. Aber in dem benach⸗ 
barten Lindau bat der Blitz die Thurmfpige und den Knopf ver⸗ 
letzt. Der verurſachte Schaden ſoll aber ſo bedeutend nicht ſein 
als vor einigen Jahren, wo der Blitz auch in den Thurm ſchlug. 
Als das Gewitter, das von einem ftarfen Sturme eingeleitet, de⸗ 
gleitet und verfolgt wurde, vorüber war, fing der berabgeſallene 
Schnee an aufzutbauen. Dieſe Nacht hindurch hat der Sturm 
fortgewüthet, am Morgen legte er ſich und es fielen nun die her⸗ 
beigejagten Schneemaſſen in ziemlicher Maſſe herab. Der größere 
Theil aber konnte wegen der warmen Temperatur ſich nicht hal⸗ 
ten, ſondern ſchmolz ſogleich. 


Perſonal⸗Chronik. 
— Der Kaplan Waechter iſt von Obernfeld nach Dettfurth 
7 7 und der Seminarprieſter Blumenberg, bisher in Borfum, 
als Kaplan in Obernfeld angeftellt worden. 
— Der Schulamtscandidat J. Kaufhold aus Hüpſtedt 
bat die Verwaltung der kathol. Schule zu Hötensleden über⸗ 
nommen. 


Kindheit⸗Jeſu⸗Verein. 

In den Verein von der bl. Kindheit Jeſu find ferner einge⸗ 
gangen: Aus Kreuzeber 20 9. aus Müblbauſen 20 Kr, aus Ef: 
felder 2 Mur 12 Jh, aus Nordbaufen 10 Mr 3 r 8 M. aus Nies 
derorſchel (J. Knadenklaſſe) 6 Mu 13 Sr, aus Rengelrode 10 fur. 
aus Streitholz 25 gr 


Civilſtand. Heiligenſtadt. 
Geborene. 


9. Jan. Dem Zimmermann A Bingel e. T. 

10, „ Dem Bäckermeiſter F. Rhein e. T. 
Geſtorben: 

. Eliſabetb Döring. 75 J. alt. 

9. Dem Faäͤrbermeiſter Schinkel 1 Sobn. 


Preussischer Hof. 
Angekommene Fremde vom 6. — 11. Januar 1866. 
Vonhaff, Kfm. a. Leipzig; Samson, Kfm. a. Wolfenbüttel; 
Dodel, Kfm. a. Mainz; Von Graefe, Student a. Bonu; Schubert, 
Student a. Bonn; Kriesener, Kfm. a. Einsiedeln; Samson, Kfm, 
a. Nordhausen; Frank, Kfm. a. Aachen; Poppe, Kfm. a. Mühl- 
hausen; Schütte, Kfm. a. Leipzig; Schröder, Kfm. a. Nord- 
hausen; Monasch, Kfm. a. Berlin; Werner, Kfm. a. Voerde 
Blosch, Kfm. a. Berlin; Gans, Kfm. a. Mainz; Hömlken, Kfm 


a. Rheydt. 
Wöchentliche Anzeigen. 
— . 

Der Schluß der niedern Jagd innerhalb unferes 
Bezirks erfolgt mit Ablauf des 15. Januar dieſes Jahres 

Wer vom 16. Januar 1866 ab in Ausübung die 
fer Jagd betroffen wird, hat in Gemäßheit des F. 1“ 
des Jagd⸗Polizei⸗Geſetzes vom 7. März 1850 eine Geld 
ſtrafe bis zu fünfzig Thalern, im Unvermögensfalle ſechs 
wöchentliche Gefängnißſtrafe, zu gewärtigen. 

Erfurt, den 1. Januar 1866. 

Königl. Regierung. 


Am 8. d. Mts. iſt in dem zwiſchen Heiligenſtadt 
und dem Dorfe Lutter liegenden Stadtwalde an einem 
wenig gangbaren Waldwege die Leiche eines jungen, 
etwa 20 —24 Jahre zählenden, unten näher beſchriebenen 
Mannes gefunden worden, der, wie die vielen klaffenden 
Wunden an ſeinem Kopfe und andere Indizien zeigen, 
auf dem gedachten Waldwege nicht ohne Gegenwehr be— 
raubt und ermordet worden iſt. — 

Einem in den Kleidungsſtücken des Ermordeten ge⸗ 
fundenen Atteſte nach zu urtheilen, heißt derſelbe Mar⸗ 
tin Stückroth, iſt aus Friemen im Kurfürſtenthume 
Heſſen und hat bis zum 2. d. M. in der Zuckerfabrik 
in Ilberſtedt bei Bernburg gearbeitet, von wo er, um 
ſich wegen Militärangelegenheiten nach ſeiner Heimath 
zu begeben, beurlaubt wurde. Höchſt wahrſcheinlich iſt 
er auf dieſer Reiſe von Bernburg nach Friemen (bei 
Waldkappel) über Nordhauſen und Heiligenſtadt auf den 
von Heiligenſtadt nach Lutter führenden Waldweg ge: 
kommen, wo er ſeinen Tod fand. Auf dem Kampfplatze 
wurden unter andern einige, vielleicht dem Thaͤter gehö⸗ 
rige Sachen, nämlich ein altes Tiſchmeſſer mit ſchwarzer 
Holz⸗Schaale, ein geſtrickter wollener ſogen. Fauſthand⸗ 
ſchuh und ein kleiner Uhrſchlüſſel gefunden. 

Die bisherigen Ermittelungen haben ergeben, daß 
der Ermordete am 6. d. Mts. (heil. drei Königs - Tage) 
Nachmittags gegen 3 Uhr in Begleitung eines anderen, 
mit einem grauen leichten Oberrocke und einer hohen 
Mütze mit kleinem Schirme bekleidet geweſenen Manne 
von blaſſer Geſichtsfarbe, ohne Bart, auf dem Wege von 
Heiligenſtadt nach dem Eingaugs erwähnten Stadtwalde 
zu gegangen iſt. Der Mord ſcheint demnach am Nach— 
mittage oder Abend des 6. d. M. verübt zu ſein. 

Indem ich dieſe Thatſachen hiermit zur öffentlichen 
Kenntniß bringe, erſuche ich einen Jeden, welcher über 
die Perſon des Ermordeten oder ſeines Begleiters Aus— 
kunft zu geben vermag, davon mir oder der nächſten 
Polizeibehörde Anzeige zu machen. Namentlich werden 
die Herrn Schulzen und Gaſtwirthe in den zwiſchen Nord: 
hauſen und Heiligenſtadt liegenden Ortſchaften um Nach⸗ 
richt erſucht, ob der Martin Stückroth aus Friemen 
dort durchgereiſt resp. eingekehrt iſt. 


Heiligenſtadt, den 11. Januar 1866 


Der Königliche Staats⸗Anwalt. 
Frhrr. v. Elmendorff. 


Signalement des Ermordeten: 


Name: Martin Stuͤckroth; Gewerbe: Handarbeiter; Alter: 20 
bis 24 Jahr; Größe: 5 Fuß 7 Zoll; Haare: blond, circa 8 Zoll 
lang; Geſicht: voll und bartlos und breit; Augen: graublau; 
Zäbne: geſund — Belleidet war derſelbe mit neuen Stiefeln, 
neuen blauen wollenen Strümpfen, einem blau und weißlich ges 
ſtreiften baumwollenen Hemde, zwei Beinkleidern über einander: 
gezogen, von welchen das äußere noch neu war und aus dunfels 
grauem Sommerbuxkin beftand; ferner einer ſchwarzen mit klei⸗ 
nen Pünktchen bedruckten Sammtweſte; mit zwei übereinander: 
gezogenen Rocken, von denen der untere aus leichten braunem 
Tuche, der obere (Ueberzieber) aus dunkelgrauem Sommerzeuge 
beftand und broncefarbene Metallfnöpfe, in deren Mitte ein Thier— 
kopf eingeprägt war, hatte; um ſeinem Halſe trug er einen wolle— 
nen Shwal. Die bei der Leiche gefundene, wahrſcheinlich dem 
Ermordeten gehörige Mütze iſt noch faſt neu, aus dunkelslilla⸗ 


überzogenen Schirm, einen ſchwarzen Rand nebſt eben ſolchem 
Sturmbändchen, das Futter iſt roſaroth und trägt einen Gold» 
druckſtempel des Kürſchners J. Vogel zu Bernburg. 

Außerdem wurde ein 2 Ellen langer und 5, breiter weißer 
leerer Beutel mit hanfenen Tragebändern bei der Leiche geſun— 
den, welcher wahrſcheinlich deſſen Geld und Reiſebedürfniſſe ent: 
halten und ſeines Inhalts vom Thäter beraubt worden iſt. 


farbigem Sommerzeuge gefertigt, bat einen mit demſelben Zeuge s 2 


Holz⸗Verkauf. 


— Montag den 22. Januar e. = 
Vormittags 11 Uhr 
ſollen in der hieſigen Gemeinde-Waldung, bei der Ka⸗ 
pelle, circa a 1 g 
430 Stück Kiefern: Stämme, 
zu Bau- und Nutzholz ſich eignend, öffentlich meiſtbietend 
verkauft werden. 
Kirchgandern, den 9. Januar 1866. 
Der Schulze 
Herwig. 


Bau- und Mutzholz-Verkauf. 


— Montag den 15. Januar d. Is., — 
von Vormittags 9 Uhr an, 
ſollen im Beberſtedter Gerechtigkeitswalde, und zwar an 
der Roſenhagener⸗Trift 
circa 380 Stück Fichten⸗ (Tannen) Bau⸗ 
hölzer, zu Trägern, Balken, Rähmen und Sparren 
ſich eignend, ſowie circa 40 Stück Rüſtebäume 
und 35 Stück Leiterbäume 
öffentlich meiſtbietend verkauft werden. 
Bei ungünſtiger Witterung findet der Verkauf im 
Gemeindewirthshauſe zu Be berſtedt ſtatt. 


Eichen⸗Nutzholz⸗Verkauf. 

Donnerftag, den 18. Januar e., Morgens 
10 Uhr, ſollen in den den Gerechtigkeitsbeſitzern gehöri⸗ 
gen Waldung: 

32 Stück Eichen, von 10 — 25 Zoll Durch⸗ 

meſſer und 12 — 54 Fuß Länge 

an Ort und Stelle öffentlich meiſtbietend verkauft werden. 

Brehme, den 7. Januar 1866. 

Der Schulze Gatzemeier. 


Die Chauſſeegeld-Hebeſtelle zu Büttſtedt 
ſoll öffentlich meiſtbietend auf 3 Jahre verpachtet wer⸗ 
den und iſt hierzu Termin auf 
den 28. d. M., Vormittags 9 Uhr, 

im Gemeinde-Wirthshauſe zu Büttſtedt anberaumt 
worden, in welchem die Verpachtungsbedingungen bes 
kannt gemacht werden. 
Pachtluſtige werden zu dem Termine eingeladen. 
Büttſtedt, den 7. Januar 1866. 

Der Schulze Lange. 
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2 Geſchafts⸗ Anzeige. 

X Das von meinem Manne feither geführte 


* . ® ” 

Poſamentier⸗Geſchäft; 
werde ich ganz in derſelben Weiſe fortſetzen und R 
bitte die Hochwürdigen Herrn Geiſtliche ſowie Alle, X 
X welche in dieſes Geſchäft ſchlagende Artikel, als: % 
5 Borden, Franzen, Quaſte, Schnüre 20. X 
bedürfen, mich mit ihren geehrten Aufträgen be: X 
Gehren zu wollen. Be 
; Heiligenſtadt, den 4. Januar 1866. 


15,000 


ſind im Ganzen oder in einzelnen Raten ge⸗ 
gen Hypothek auszuleihen durch 

den Rendant und Auctions⸗Commiſſarius 
A. Wedekind. 


DE re ee Ferit A 
5 a Seſchafts Eröffnung in Dingelſtädt. * 


Mein aſſortirtes Hut⸗ und Mützenlager in neueſtem Facon und f 


arben empfiehlt ſich unter Zuſicherung billigſter Preiſe. 


Karl Franke, jun., Kürſchnermeiſter. 
Wohnhaft im frühern Gaſthof „zur Krone.“ 
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Die bei Gelegenheit des des Sale ene iR 


katholiſchen Geſellen-⸗Vereins hierſelbſt tatthabende Q 
Abendverſammlung wird am nächſten Son ntag& 
den 14. Januar 


im Saale des Preußiſchen Hofes 


G Abends Punkt 7 Uhr beginnen. Die Mitglieder 
Hreſp. Ehrenmitglieder wollen es nicht verſäumen, I 
ihre Legitimationskarten mitzubringen. Nicht: 
mitglieder (Herren), welche an der Verſammlung X 
Theil zu nehmen wünſchen, können, ſoweit es der 
Raum zuläßt, numerirte Legitima tionskar⸗ 
ten beim Kaſſenführer des Vereins, Schneider⸗ 
Qmeiiter A. Dunkel am Marktplatze à 5 9% erhalten. 
Heiligenſtadt, den 10. Januar 1866. 


Der Vorſtand 
88 katholiſchen Geſellenvereins. 


U NZ, 
franzöſiſche und i 
empfiehlt 

. G. Walter. 


Trockenes Fer Scheitholz, 


die Klafter 11½ Nur, 


Spielkarten, 


Heiligenſtadt. 


Jos. Breitenbach. 


Ziehung am 18. Februar 1866. 
Lotterie 
für die Gründung eines Krankenhauſes 


für deutſche Arme in Paris. 
Preis des Billets: Ein Frank — 8 Sgr., 
durch die Expedition der „Eichsfelder Volksblätter“ zu bezieben. 
In Worbis bei C. A. Waldmann zu haben. 
Comite: 


empfiehlt 


Fürftin von Metternich, Präfidentin, 
Baronin ben Seebach, Vice, Präfidentin. 
Frau von Bornemann, Eliſſ, Ingelbach, Otterburg, Rauch, Reinwald, 
Baronin James von Nothfeilt, Schiller, Baronin vnn Wächter, 
aronin von Wendland. 
Secretair: Maurice Elliſſen, rue de la Vietoire, 40. 


Erſtes großes Loos. — Ein Flügel von Erard, 7 Octaven, von 
Paliſſanderbolz. — Wertb: 4,000 Fr. 
Kweites großes Loos. — Ein filbernes Thee- Service, von Odiot. 
Drittes großes Loos. — Ein Paar Porzellan- Baſen. Geſchenk J. 
M. der Köuigin don Preußen. 
Viertes großes Loos. — Ein Damen-Schreibpult. 
Wo wie Pariſer Toiletten » Gegenſtände für Damen (Goiffüren, Hüte. Blumen, 
Kleiderftofte u. w); Gegenſtände von Bronze (Candelabres), von geichnidtem 


Holz. Etuis. Porzellan. Kryſtall, Peripective, Photographieen. Kupferſtiche, 
franzoͤſiſche und deutſche Bücher ꝛc. ꝛc. 


Circa 3000 Gegenſtände. 
Die Ziehung findet in dem öſterreichiſchen Botſchaftshotel zu 


Paris ſtatt, 
Looſe, (a 8 n) find ſtets in der Expe⸗ 
dition der Eichsf. Volksblätter zu haben. 


2 TT 


10 Etnr. Klee, 1000 Pfd. gutes Hafer⸗ 
ſtroh ſind zu verkaufen bei 
Franz Dröder, Sattlermeiſter. 


Ein im Rechnen und Schreiben geübter 
Büreau⸗Gehülfe wird geſucht. — Das Nähere in 
der Expedition d. Bl. zu erfragen. 


Die rühmlichſt bekannten, von dem Königl. Profeſ⸗ 
ſor Dr. Albers zu Bonn autoriſtirten ächten 


Rheiniſchen Bruſt⸗ Caramellen 


find in verſiegelten raſarothen Düten ä 5 Ser, — auf 
deren Vorderſeite ſich die bildliche Darſtellung „Vater 
Rhein und die Moſel“ befindet — ſtets zu haben bei 
. Walter. 


die vermöge ihrer balſamiſchen Beſtandtheile jo boͤchſt 
erfriſchend, verſchönernd und mild einwirkende Gebrüder 
Leder'ſche balſamiſche Erdnußöl⸗ Seife iſt a Stück mit 
Gebr.⸗Anw. 3 9% — 4 Stück in einem Packet 10 9% — fort⸗ 
während ächt zu haben bei A. 6. Walter. 


Attest über weissen Brust-Syrup. 


Meine Frau litt seit längerer Zeit an einem starken Brust- 
übel, welches sich durch starken Husten und Blutauswurf sehr 
bedenklich zeigte. — Ich nahm meine Zuflucht endlich zu dem 
G. A. W. Mayer’schen weissen Brust-Syrup bei Herrn 
Curt Albanus in Dresden, Schlossstrasse 14b neben dem 
königlichen Schloss, und nach kurzer Zeit war meine Frau auf 
dem Wege der Besserung, und ich bezeuge jetzt gern, dass nur 
der G. A. W. Mayer'sche weisse Brust-Syrup allein so wun- 
derbar geholfen. 

Dresden. 


Wilh. Schramm. 


Mit Wahrheit bescheinige ich, dass der approbirte weisse 
Brust-Syrup von G. A. W. Mayer in Breslau, Nieder- 
lage bei Herrn Joseph Balk hier, mir bei meinem Brust- 
Leiden sehr gute Dienste geleistet hat, und kann daher den- 
selben jedem Brust-Leidenden auf's Beste empfehlen. 

Rötz i. d. bair. Oberpfalz. Klub, Bürgermeister. 


Niederlage für Heiligenstadt bei A. G. Walter. 


Nordhäuſer Marktpreiſe vom 11. Januar 1866. 
Berl Schefl. &. Hs bis — 5 9% Sommerſaamen 


Weizen 2 — — | Winterſaamen — — — 
Roggen 1 25 ae = Leinſaamen — — — 
Gerſte 110 — 124 Rüböl pr Etr, 19 
Hafer — 1 —1 6 Leinöl „ 16 ¼ 9. 
Erbſen 28 220 Rü bekuchen pro. She. 2½ N85 
Linſen 315 4 — | Leinkuchen pro Schck. 2 & 109 
Feldbohnen 2 — —2 5 | Heu pro Ctr. 1½ bis 17/96 
Wicken — — — — Strob pro Schock (1200 Pfd.) 
Kartoffeln — 15 — — 10½ ͤ bis 11 . 15 87 
Kochbobnen Branntwein pro 180 Quart 
pr. Ctr. 4 10 — 425 26 — 26 % M 
Mühlhäuſer Marktpreiſe am 10 Januar 1886. 
Der Scheffel Weizen N. 10 8% bis 2 Ra 15 
# 8 r Berac Te = 
3 si Gerſte E 
H 4 Hafer Rt} G- inn nens . 
* » Kartoffeln — „ 4 . „= „ 16 


r / = A 
Verantwortlicher Redacteur Franz Gerhardy in Heiligenſtadt. 
Verlag u. Schnellpreſſendruck von Franz W. Cordier in Heiligenſtadt. 


Eichsfelder 


Dolks- Blätter. 


Anzeigen aller Art finden auf dem 
Eichafelde (Kreiſe Heilinenftadt, Worbis 
Müblbauſen x). bei einer Auflage über 
1009 Exemplaren durch dies Blatt 
die weiteſte Verbreitung. 


Die „Eichsfelder Volks-Blätter“ 
erſcheinen jeden Sonnabend 
Vierteljäbrliches Abonnement: 
durch die Poſt bezogen 7¼ 9 


Inſertionsgebübren: 
für die Spaltenzeile in gewöbnl. Schrift 18975 
Beſtellungen 
nimmt jede Poſtanſtalt an. 


E . Heiligenſtadt, den 20. Januar 1866. 


Eröffnung des Landtags. letzte Bar theilweis 1 Rete unn wenn aber ein⸗ 

Berlin, 15. Januar. £ um; fand im weißen Sa⸗ zelne ebensbedürfniſſe im reiſe ge iegen ſind, ſo genügt doch 

. W ee d e dies are Le. f. dr an de eee un BA ar wee 
tags ſtatt. Die Mitglieder des Herrenhauses hatten ſich ſebr Communicationsmittel den 2 einigen Gegenden fehlenden Ge⸗ 
zahlreich dazu eingefunden, vom Abgeordnetenbauſe bemerkte man treidebedarf zu ergänzen. Auch zeugt die Frequenz der Eiſen. 
außer dem Präfidenten Hrn. Grabow die Mebrzabt der Mitglie-] babnen, die Thätigkeit des Bergbaues, die Renſamkeit in den 
der der conſervativen Fraktion und der Katholiken, einige Po- Gewerben und Re. durchweg den arbeitenden Klaſſen lich bietende 
len, darunter den Abg. Kantat, und einzelne Mitglieder des] Gelegenbeit zur Beſchaftiaung für eine rüſtig fortschreitende 
linken Centrums u. A. den Hrn. Abg. Präſidenten Lette. Um Entwicklung. Im Jutereſſe derielben wird Ibre Mitwirkung in 
balb 2 Ubr traten die Miniſter, an ihrer Spitze der Miniſter-[Anſpruch genommen werden. Es Weiden Ibnen Vorlagen zu⸗ 
Präfident Graf Bismarck, ein und ſtellten ſich zur linken Seite] Leben, welche den Zweck baben, die Leiſtungsfahigkeit einiger 
des verdeckten Thrones auf. Der Miniſter⸗Präſident verlas Staatsbabnen durch außerordentliche Verwendungen ſicher zu 
darauf die Thronrede. und zwar den Paſſus über die Militär, | Meilen, den Wirkungskreis der preußiſchen Bank zu erweitern 
frage mit langſamer, den Paſſus über Schleswig- Holſtein mit | und Beſchrankungen aufzuheben. welche der freien Verwertbung 


gehobener Stimme. der Arbeitskraft noch im Wege ſtehen. 
Die Thronrede lautet. Die Handels- und Zoll-Verträge, welche in der 
„Erlauchte, edle und geehrte Herren von beiden verfloſſenen Sitzung einen Gegenſtand Ihrer Beratbungen bil— 


deten, find ſeitdem durch Erneuerung der Verträge mit Luxem⸗ 
burg, Anhalt und Bremen erganzt worden. Mit Großbritan— 
nien iſt ein Schifffabrts⸗Vertrag, mit Italien ein Handels-Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen, auf deſſen Ratificirung von Seiten aller Zoll 
vereinsſtaaten die Regierung mit Zuverſicht hofft. Die genann— 
ten Verträge werden Ibnen vorgelegt. 

Durch die Verordnung vom 10. November v. J. iſt die 
koͤnigl. Anordnung, durch welche die Bildung der Erſten Kam— 
mer zu erfolgen hatte, zum Abſchluß gebracht, und find dem 
Herrenbauſe die feiner Stellung im Staatsorganismus entſpre— 
chenden feſten und nicht anders als durch Geſetz abzuändernden 
Grundlagen gegeben worden. 


Haͤuſern des Landtages! 

Seine Majeſtät der König haben mir den Auftrag zu er— 
theilen geruht, den Landtag der Monarchie in Allerhöchſtihrem 
Namen zu eröffnen. 

In der letzten Sitzungsperiode iſt, wie in den Vorjahren, 
in Ermangelung der nothwendigen Uebereinſtimmung der Hau— 
ſer des Landtages unter einander und mit der Krone das in 
Artikel 99 der Verfaſſungs⸗Urkunde vorgeſehene Etatsgeſetz nicht 
zu Stande gekommen. Es bat daber auch im abgelaufenen 
Jahre die Staatsverwaltung ohne ein ſolches Geſetz geführt 
werden müſſen. Die Nachweiſung der Einnahmen und Ausga⸗ 
ben, welche der Finanz⸗Verwaltung des verfloſſenen Jahres als 
Richtſchnur gedient hat, iſt amtlich zur öffentlichen Kenntniß ges Nach mehrjährigen fruchtlos gebliebenen Verhandlungen 
bracht worden. Der Staatsbaushalts⸗Etat für das laufende über Geſetzes⸗Vorſchlage, welche eine Erleichterung und Abküͤr— 
Jabr wird dem Landtage unverweilt vorgelegt werden. Aus | zung der Dienftzeit in der Landwehr, jo wie eine gerechtere 
demſelben werden Sie die Ueberzeugung gewinnen, daß unſere [Vertheilung der Kriegsdienſtpflicht überhaupt bezwecken, kann 
Finanzen ſich fortdauernd in günſtiger Lage befinden. Bei den | die Regierung Sr. Majeftät des Königs von der Wiederholung 
meiſten Verwaltungszweigen iſt nach dem bisherigen Erfahrungen ſolcher Vorſchlage für jetzt ein erſprießliches Reſultat nicht er— 
eine Erböbung der Einnabme⸗Anſatze zulaſſig geweſen, welche] warten. Sie wird es daher bei den geltenden geſetzlichen Be— 
die Mittel geboten bat, im Etat die Befriedigung zablreicher | ſtimmungen über die Verpflichtungen zum Kriegedienſt einftwei- 
Mehrbedürfniſſe vorzuſehen und zur weiteren Verbeſſerung des len belaſſen müſſen Indem die Regierung dieſe ihr abgedrun— 
Dienſteinkommens der geringer beſoldeten Beamtenklaſſen eine | gene Entſchließung bedauert, bleibt fie von der Nottwendigkeit 
angemeſſene Summe zu beſtimmen, obne das Gleichgewicht zwi⸗ durchdrungen, die jetzige unter Mitwirkung der früheren Landes- 
ſchen Einnahme und Ausgabe zu ſtören. ’ vertretung in's Leben gerufene, ſeitdem praftiih bewährte und 

Den Häujern des Landtags wird, dem Vorbebalt im $ 8 | nach den ſtebenden Geſetzen zuläſſige Einrichtung des Heerwe— 

des Grundſteuer⸗Geſetzes vom 21. Mai 1861 gemäß, der] ſens aufrecht zu erhalten und die dazu nötbigen Geldmittel auch 
Entwurf eines das Werk der Veranlagung abſchließenden Ges | ferner zu fordern. 
ſetzes wegen definitiver Untervertheilung und Erbebung Wie im Vorjahre, ſo hält auch jetzt die Regierung Sr. 
der Grundſteuer in den ſechs öflihen Provinzen zur verfaſſungs⸗] Majeſtät des Königs an dem Beſtreben feſt, die ſchnelle und 
mäßigen Beſchlußnahme vorgelegt werden. Die Arbeiten zur | fräftige Entwicklung der preußiſchen Seemacht zu fördern, 
lusführung des Grundſteuer⸗Entſchaͤdigungs⸗Geſetzes find im] Für die Gründung angemeſſener Hafen-Gtabliffements, für die 
eifrigſten Betriebe und ſteht zu erwarten, daß die Auszahlung | Beſchaffung von Schiffen und deren Bewaffnung bleibt die 
der Entſchädigungs⸗Capitalien noch im Laufe dieſes Jahres | Verwendung außerordentlicher Mittel unerläßlich. Ein desfall⸗ 
wird erfolgen können. — Die Lage der Finanzen geftattet es,] ſiger Geieg-Entwurf wird daher dem Landtage von Neuem vor⸗ 
den Gerichtskoſten⸗Zu ſchlag allmäblig zu ermäßigen, um | gelegt werden, zumal durch die inzwiſchen erfolgte Regelung der 
ihn nach Verlauf weniger Jahre ganz wegfallen zu laſſen. Ein] Beſitzverhältniſſe von Kiel die weſentlichſten der im vorigen 
die Durchführung dieſer Maßregel bezweckender Gejegentwurf | Jahre der Vorlage entgegengeſtellten Bedenken ihre Erledigung 
wird Ihnen zugehen. gefunden baben. 

Die wirthſchaftlichen Zuſtände des Landes find im Die Beziehungen Preußens zu allen auswärtigen Staaten 
Allgemeinen als befriedigend zu bezeichnen. Allerdings iſt die | find befriedigender und freundſchaftlicher Natur. 
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Nachdem durch den in Gaſtein und Salzburg abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertrag Se. Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich Seinen 
Tbeil an den Souveränetäts⸗Rechten über das Herzogthum 
Lauenburg an Se. Majeſtät den König abgetreten hat, iſt 
daſſelbe mit der Krone Preußen vereinigt worden und es iſt der 
Wille Sr. Majeſtät dieſes Herzogthum alle Vortheile des 
Schutzes und der Pflege, welche dieſe Vereinigung ihm bietet, 
unter Schonung ſeiner Eigenthümkichkeit, genießen zu laſſen. 

Die ſchließliche Entſcheidung über die Zukunft der andern 
beiden Elbberzogthümer iſt in demſelben Vertrage einer 
weiteren Verſtändigung vorbehalten; Preußen aber hat in dem 
Beſitz Schleswigs und der in Holſtein gewonnenen Stellung 
ein ausreichendes Pfand dafür erhalten, daß dieſe Entſcheidung 
nur in einer den deutſchen National-Intereſſen und den berech⸗ 
tigten Anſprüchen Preußens entſprechenden Weiſe erfolgen werde. 
Geſtützt auf die eigene, durch das Gutachten der Kronſyndici 
beſtärkte rechtliche Ueberzeugung, ift Se. Majeſtät der König ent⸗ 
ſchloſſen, dieſes Pfand bis zur Erreichung des angedeuteten Zie⸗ 
les unter allen Umſtänden feſtzuhalten und weiß Sich in dieſem 
Entſchluſſe von der Zuſtimmung Seines Volkes getragen. Um 
die Ausführung des Kanals vorzubereiten, welcher die Oſtſee 
mit der Nordſee verbinden joll, beabſichtigt die Staatsregierung 
durch eine beſondere Vorlage die Mitwirkung der Landesvertre⸗ 
tung in Anſpruch zu nehmen. Die Bedeutung, welche dieſes 
Werk und mit ihm die Entwickelung der vaterländiſchen See⸗ 
macht für die Stellung Preußens und für deren Verwerthung 
im Geſammtintereſſe Deutſchlands hat, verleiht der Regierung 
Sr. Maj. des Königs von Neuem die Zuverficht, daß dei Er⸗ 
wägung der betreffenden Vorlagen die Meinungsverſchiedenhei⸗ 
ten über innere Fragen und die Parteiſtellungen ſich der Pflicht 
gegen das gemeinſame Vaterland unterordnen, und daß beide 
Häuſer des Landtags der Krone einmüthig und rechtzeitig die 
Hand bieten werden, um die Löſung der nationalen Aufgaben 
fördern zu helfen, welche dem preußiſchen Staate vermöge ſei⸗ 
ner Beziehungen zu den Elbherzogthuͤmern in verftärktem Maaße 
obliegen. 

Durch die den Hafen von Kiel betreffenden Beſtimmungen 
des Gaſteiner Vertrages iſt der künftigen deutſchen Flotte der 
bisher mangelnde Hafen geſichert und wird es die Aufgabe der 
preußiſchen Landesvertretung ſein, die Staats⸗Regierung in die 
Lage zu verſetzen, Verhandlungen mit ihren Bundesgenoſſen auf 
einer Preußens würdigen Unterlage eröffnen zu können. 

Im Laufe des verfloſſenen Jahres haben Se. Majeftät der 
König in vier Provinzen die erneute Huldigung der Bewohner 
ſolcher Landestheile entgegen genommen, welche vor einem hal⸗ 
ben Jahrhundert mit der preußiſchen Monarchie neu vereinigt 
oder ihr wieder gewonnen wurden. Der Geiſt, in welchem über⸗ 
all dieſe Jubelfeier begangen worden iſt, hat Zeugniß gegeben 
von dem Bewußtſein unſeres Volkes, wie Großes Gott an dem 
preußiſchen Staate gethan, wie viel Segen und Gedeihen auf 
allen Gebieten der öffentlichen Wohlfahrt unſerm Vaterlande in 
jenem Zeitraume beſchieden war. Mit Begeiſterung hat die Be⸗ 
völkerung jener Provinzen ihre Dankbarkeit für das treue, lan⸗ 
desväterliche Walten unſerer Fürften bekundet und von Neuem 
gelobt, auch ihrerſeits die Treue zu halten. In Dank gegen 
Gott und mit dem Gelöbniß, die glücklichen Zuſtände aller Lan⸗ 
destheile auch fernerhin fördern zu wollen, haben Se. Majeftät 
die erneute volle Zuverſicht ausgeſprochen, daß ein Band des 
Vertrauens Fürft und Volk für jetzt und für alle Zukunft um⸗ 
ſchließen, und daß über Preußen Gottes ſegnende Hand auch 
ferner walten werde. Die Regierung Sr. Maj. trägt das Be⸗ 
wußtſein in ſich, daß ihr der Wille nicht fehlt, ihrem königlichen 
Herrn nach dieſem Seinem Sinne zu dienen. Sie lebt der 
Ueberzeugung, daß bei einer unbefangenen, leidenſchaftsloſen 
und rein ſachlichen Prüfung deſſen, was ihr zu erreichen ver: 
gönnt geweſen, wie deſſen was fie mit Hülfe der Landesvertre⸗ 
tung noch erſtrebt. genug der Zwecke und Ziele gefunden wer⸗ 
den muͤßten, in denen alle Parteien ſich eins wiſſen. Werden 
Sie, meine Herren, von dem Wunſche getragen, dieſe Einigungs⸗ 
punkte zu ſuchen und feſtzuhalten, jo wird Ihren Berathungen 
Segen und Erfolg nicht fehlen. 

Und jo erkläre ich im Allerhöchſten Auftrage Sr. Maj. des 
Königs den Landtag der Monarchie für eröffnet. 


Politiſche Umſchau. 


Berlin. Mittels Königl. Gabinet3-Ordre vom 30. 
v. M. ift die Genehmigung zur Veranſtaltung einer aber: 


maligen Prämien-⸗Collecte (Lotterie) behufs Beſchaffung 
reichlicherer Mittel für den Ausbau des Kölner Do— 
mes ertheilt worden. (Es wird diesmal der frühere 
Hauptgewinn von 100,000 Thlr. in zahlreiche kleinere 
Gewinne getheilt werden.) 

— Die durch den Tod des Herrn Wichmann er— 
ledigte Directorſtelle beim Appellationsgerichte in Arns⸗ 
berg iſt in der Perſon des Herrn v. Skockhauſen, bis: 
her Kreisgerichts⸗Director in Erfurt, wieder mit einem 
Katholiken beſetzt, Von den 39 Präſidentenſtellen, wel- 
che die Appellations-Gerichte, ausſchließlich des in Köln, 
jetzt zählen, ſind nur drei gegenwärtig mit Katholiken 
beſetzt, außer der genannten noch die Chef-Präſidenten⸗ 
ſtelle in Münſter mit dem frühern Juſtizminiſter Rinteln 
und die Vicepräſidentenſtelle in Paderborn mit Hrn. Welter. 

— Die Wahl des Ober-Staatsanwalts Dr. Krätzig 
in Bromberg zum Dirigenten der katholiſchen Abtheilung 
im Cultusminiſterium kann für die Katholiken als eine 
ſehr erfreuliche angeſehen werden, da ſeine entſchieden ka⸗ 
tholiſche Ueberzeugung außer Zweifel iſt. Auch erfährt 
man, daß Herr Dr. Krätzig ein beſonderer Förderer des 
St. Bonifazius⸗Vereins und Verfaſſer der Schrift „Vor⸗ 
wärts“ iſt. 

In Erfurt iſt am 12. d. Mts. der Vertrag der 
Eiſenbahn Gotha-Leinefelde unterſchrieben worden. 
Die Generalverſammlung der Aktionäre iſt am 19. Fe⸗ 
bruar in Gotha anberaumt. 

Köln. Herr Paulus Melchers, Dr. der Theo⸗ 
logie, iſt, wie wir in voriger Nummer ſchon gemeldet, 
zum Erzbiſchof von Köln ernannt. Hochderſelbe wurde 
am 6. Januar 1813 zu Münſter geboren, widmete ſich 
zuerſt der juriſtiſchen Laufbahn, verließ ſpäter den Staats: 
dienſt, um Theologie zu ſtudieren, und wurde am 5 Juni 
1841 zum Prieſter geweiht. Nachdem er zuerſt als Ka⸗ 
plan zu Haltern gewirkt hatte, wurde er zum Subregens 
des Prieſterſeminars und zum geiſtlichen Rathe ernannt, 
ſpäter von dem Vertrauen ſeines Biſchofs zu der Stelle 
eines Generalvicars der Diöceſe Münſter berufen. Als 
ſolcher wurde er am 3. Auguſt 1857 zum Biſchof von 
Osnabrück erwählt und erhielt am 20. April 1858 die 
heilige Biſchofsweihe. Erzbiſchof Paulus iſt der erſte 
dieſes Namens auf dem Kölniſchen Erzſtuhl: möge die 
göttliche Vorſehung unſern neuen Oberhirten auf dieſem 
uralten Sitze lange Jahre erhalten und ihn mit ſeinen 
reichſten Gaben ſegnen! ö 

In Heſſen⸗Caſſel iſt die am 24. October ver⸗ 
tagte d. h. heimgeſchickte Stände⸗Verſammlung zum 22. 
Januar wieder einberufen worden. Auch der Hannö⸗ 
veriſche Landtag ſoll noch in dieſem Monat zuſammen⸗ 
berufen werden. 

Die freie Reichsſtadt Frankfurt iſt in großer 
Aufregung über Häuſereinſturz. Am 11. Januar war 
daſelbſt ein im Bau beſindliches Haus, wahrſcheinlich weil 
noch während des Winters an demſelben gearbeitet und 
darum der Mörtel nicht gehörig ausgetrocknet war, ein⸗ 
gekürzt und hatte von den 33 daſelbſt beſchäftigten Ar⸗ 
eiter 9 getödtet und 8 ſchwer verwundet. 

In Italien iſt mit Neujahr auch die Thür⸗ und 
Fenſterſteuer eingeführt. Glückliches Italien! 

In Rom empfing der hl. Vater am Neujahrstage, 
der Gewohnheit gemäß, die franzöſiſchen Offiziere mit 
Herrn de Montebello an der Spitze. Der General drückte 
mit wenigen Worten in franzöſiſcher Sprache die Glück⸗ 
wünſche und Huldigungen der Umſtehenden aus. Pius 
IX. antwortete, ebenfalls franzöſiſch, Folgendes: „Seit 
einer Reihe von Jahren, meine Herrn, empfange ich um 
dieſelbe Zeit den Ausdruck ihrer Wünſche und antworte 
darauf mit dem Segen. Diesmal fühle ich mich gedrun⸗ 
gen, Ihnen einen wärmern, väterlichern und liebevollern 
Segen zu ertheilen, als je vorher; denn man hat mir 
geſagt, wiederholt geſagt, daß Sie von hier fortgehen. 


Ich weiß, und erinnere Sie bei dieſer Gelegenheit an das 
Wort des großen Apoſtels: „Ego scio, quoniam intra- 
bunt,.“ — ich weiß, daß nach Ihrem Abzuge reißende 
Thiere kommen werden, welche die Heerde nicht im Ge: 
ringſten ſchonen. Aber ich werde mich ſtärken, indem ich 
mich daran erinnere, was im Garten Gethſemane geſche⸗ 
hen iſt. Unſer Herr wurde dort durch einen Engel ge— 
ſtärkt. Wenn ich, ſein armer Diener, in meiner Schwäche 
auf eine ſolche Hülfe auch nicht rechnen darf; ſo will ich 
doch verſuchen, unſerm Herrn im Gebete nachzuahmen. 
O ja, ich werde beten für Sie alle, für Ihre Familien, 
für die ganze franzöſiſche Armee, für Frankreich, für die 
kaiſerliche Familie, für alle Katholiken, welche ringsum 
in der ganzen Welt in meiner Drangſal durch ihre Liebe 
und ihr Gebet mir beiſtehen. Ganz beſonders aber will 
ich beten für das unglückliche Italien, welches man in 
einen Abgrund der Gottloſigkeit und der Unſittlichkeit 
hinabgeſtürzt hat. Aber ich will nicht ſchwermüthig wer⸗ 
den. Ueber Sie will ich vielmehr die göttlichen Segnun⸗ 
gen herabrufen. 

Ein Zeichen für das Pariſer Leben ſind die Ein⸗ 
zelheiten, welche man über die von uns bereits erwähnte 
Heirath des Herzogs von Monchy und der Baſe des Kai⸗ 
ſers, Prinzeſſin Anna Murat hört. Nicht nur hat der 
glückliche Bräutigam ſeiner Braut für eine und eine 
halbe Million Francs Juwelen geſchenkt, jondern 
der Luxus war bei der Vermählung ſo weit getrieben, 
daß die Strümpfe der Bedienten mit Gold geſtickt waren 
und jedes Paar 100 Franes koſteten, die Peitſche des 
Kutſchers aber ſo reiche Verzierungen hatte, daß ihr Preis 
ſich auf 1000 Franes belief; die Peitſche war eigentlich 
zu koſtbar, um die Pferde damit zu ſchlagen. Auf daß 
unſere Leſer aber nicht glauben, alles Geld werde in 
Frankreich derartig verwendet, fügen wir gleich bei, daß 
die Beiträge für die Errichtung eines Denkmals zu Eh⸗ 
ren des heldenmüthigen Lamoriciere noch immer reichlich 
fließen. Die Errichtung eines Standbildes hat man mit 
Recht für einen ſolchen Mann als zu gewöhnlich betrach— 
tet, man wird ihm zu Ehren ein Hoſpital mit Kapelle 
errichten, ſei es in Frankreich, ſei es auf dem algieriſchen 
Boden, dem Schauplatz ſeiner großen Heldenthaten, da— 
mit, wie er im Leben Alles für die Sache Gottes und 
der Kirche geopfert, er durch ſein Denkmal auch über das 
sa hinaus in chriſtlicher Armenpflege derſelben Sache 
iene. 

In Spanien hat das Jahr wieder gut angefangen. 
Wie in dem vorigen Juni in Valencia, und wie hundert— 
mal vorher an andern Orten jenes unglücklichen Landes, 
iſt am 4. d. Mts. in Aranjuez und Ocanna ein Mili— 
täraufſtand einiger Regimenter ausgebrochen, an deſſen 
Spitze General Prim ſteht, welchen die regierende Köni— 
gin mit Auszeichnungen und Ehren überhäuft. Zweck 
des Aufſtandes iſt nicht nur der Sturz des jetzigen Mini: 
ſteriums, ſondern die Vertreibung des gegenwärtig regie— 
renden Königsgeſchlechtes und die Vereinigung Spaniens 
mit Portugal zu einem iberiſchen Königreiche unter dem 
Scepter des jugendlichen Herrſchers von Portugal. Dem 
letzten Souverän aus den Bourbonen, der noch auf dem 
Königsthrone ſitzt, iſt es ſomit durch die Anerkennung 
des Königreichs Italien, welches bekanntlich die Bour— 
bonen aus Parma und aus Neapel vertrieben, noch nicht 
gelungen, die Revolution im eigenen Lande zu beſchwich⸗ 
tigen. Charakteriſtiſch für die morſchen ſpaniſchen Ver: 
bältniffe iſt die Thatſache, das der jetzige erſte Miniſter, 
Marſchal ODonnel im J. 1854 ſich ganz in gleicher 
Weiſe gegen das damalige Miniſterium San Luis erhob, 
und zwar mit ſolchem Erfolge, daß er wenige Wochen 
ſpäter an der Spitze ſeiner ſiegreichen Regimenter in die 
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Deshalb will ich Sie mit größerer Ergießung meines Hauptſtadt einzog. Als derſelbe in den Kammern die 
Herzens ſegnen, indem ich Ihnen für alles danke, was jetzigen Aufſtändigen als Empörer brandmarkte, erwiderte 
Sie für mich, was Sie für den hl. Stuhl gethan haben. ihm ein Abgeordneter, er ſolle an ſeine eigenen Thaten 


von 1854 denken dann werde er wohl milder in ſeinen 
Ausdrücken werden. Freilich, wer in einem gläſernen 
Hauſe wohnt, darf ſeinen Nachbar nicht mit Steinen 
werfen. Wird Prim ſeine Empörung ebenſo gut gelingen, 
wie dem jetzigen Miniſterpräſidenten von Spanien? In 
jenem Lande geht es in den öffentlichen Verhältniſſen 
ſo ſpaniſch zu, daß man auch bei unbedeutenden Auf: 
itänden nie vorausſagen kann, welche Ausdehnung ſie an— 
nehmen können. Jedenfalls it ein fo ſiegreicher Empö— 
rer, wie der jetzige Minifterpräjident, am wenigſten der 
Mann darnach, vor ein paar empörten Regimentern die 
Segel zu ſtreichen. Da zudem die Pläne der Verſchwö⸗ 
rer der Regierung vorher bekannt waren, jo ſind auf 
die erſte Nachricht des Aufſtandes mehrere Regimenter 
gegen denſelben ausgerückt. In Madrid wurde der Be— 
lagerungszuſtand proklamirt und alle politiſchen Vereine 
geſchloſſen, auch die Vertheilung der Oppoſitions-Zeitungen 
unterſagt. 

Die Schweizer Eiſenbahnverwaltungen haben Ein— 
richtungen getroffen, wodurch den Kindern in ſolchen 
Ortſchaften, die keine eigene Schulanſtalten beſitzen, der 
Beſuch der Schulen in benachbarten Orten erleichtert 
wird. Für eine geringe jährliche Zohlung (3 Thlr. 6 Gr.) 
wird ein Schulkind mit ſeinem Schulranzen täglich meb- 
rere Meilen hin und zurück befördert. 

In England hat ein Sturm, welcher vom 30. 
Dezember bis zum 2. Januar faſt ununterbrochen an 
den brittiſchen und iriſchen Küſten wüthete, großes Un⸗ 
heil angerichtet; nicht nur ſind zahlreiche Schiffe geſtrandet, 
ſondern im Innern des Landes ſind gleichfalls Verheer— 
ungen durch denſelben verurſacht worden. 

In Griechenland iſt das Ende nahe. Die De— 
putirtenkammer hat ſeit ſechs Wochen ſich mit nichts an— 
derem beſchäftigt, als ein Miniſterium nach dem anderen 
zu ſtürzen. Dabei werfen die Herren Deputirten einan— 
der im Saal die ſchönſten Grobheiten an den Kopf und 
oft iſt's vom Raufen nicht weit, die Galerien ſchreien 
bei jeder Rede nach Herzensluſt mit. Die Lage des jungen 
Königs Georgios iſt bereits völlig haltlos, und ſein Vater, 
der Dänenkönig, hat deshalb ſich an England gewendet 
und verlangt, daß die Schutzmächte nachdrücklich ein⸗ 
ſchreiten ſollen. Dem Vernehmen nach haben darauf hin 
England und Frankreich ſich bereits zu gemeinſchaft— 
lichen Schritten geeinigt, um zu verhindern, daß dem 
Könige Georgios nicht jetzt ſchon das Schickſal König 
Otto's bereitet werde. Rußland ſoll Angeſichts der 
Thatſachen ſich den beiden Weſtmächten auch angeſchloſſen 
haben, und jede der drei Mächte wird nun zwei Kriegs— 
ſchiffe nach den griechiſchen Gewäſſern abſenden, um durch 
dieſe Kundgebung die Griechen, wo möglich (2), zur Be: 
ſinnung zu bringen und der Regierung einen Fortbeſtand 
zu ermöglichen neben einer Kammer, die bereits in einen 
örmlichen Revolutions-Convent ausgeartet iſt. Sollten 
aber die Tumulte im Lande dennoch fortdauern, ſo wer— 
den die drei Mächte vermuthlich Athen und die Haupt— 
punkte des Landes mit ihren Truppen beſetzen; die Kam- 
mer würde dann vorausſichtlich aufgelöſt und die Ver: 
faſſung ſiſtirt werden. 

Im Kriegsminiſterium der Vereinigten Staaten 
iſt ſeit längerer Zeit an einer Liſte gearbeitet worden, 
welche die Namen aller Soldaten in den Armeen der: 
Union verzeichnen ſoll; das Reſultat wird ein Werk in 
fünf Bänden von je 600 Seiten ſein. Wie ſchnell ſich 
die Offiziere der Armee wieder in die Beichäftigungen 
des Friedens hineingefunden haben, iſt von Intereſſe zu 
beobachten. Burnſide iſt Eiſenbahnagent in dem Oel⸗ 
bezirk Penſylvaniens; Butler Fabrikant in Maſſachuſetts; 
Karl Schurz der Waſhingtoner Correſpondent der News 


York Tribune; Sigel, Herausgeber eines deutſchen Blattes 
in Baltimore; Franklin, Inſpector in Colt's Waffendepot 


in Hartford; der Reitergeneral W. S. Smith hat einen- 


Specereiladen in Chicago; M. F. Patrick, früherer General: 
profoß in Grants Armee, bewirthſchaftet eine Pachtung 
bei New⸗Pork; Ferrero it Tanzmeiſter; Perci Wyndham 
Fechtmeiſter. Von ſüdſtaatlichen Generalen iſt Buckner 
Redacteur in New⸗Orleans; Gardiner, von Port Hudſon 
her berühmt, ein Localberichterſtatter; G. F. Anderſon 
war zuerſt Metzger und halt jetzt Auetionen ab; D. M. 
Thomas iſt Schreiber auf einem Miſſiſippi⸗Dampfboot; 
Forreſt betreibt eine Sägemühle in Teneſſee und Wheeler 
hat in Auguſta, Georgien, ein Commiſſionsgeſchäft ges 
gründet. 


Die Tochter des Spielers. 


(Fortſetzung.) 

„Ja, ja, mein Herr, auch der Liebe. Der Herr 
Emmermann — er war mehr als verliebt in die 
Dame, verliebt ſein, und“ — 

„Hören Sie mir weiter zu. Er liebte ſie. Erlaj: 
ſen Sie mir das Detail. Es iſt für Novellenſchreiber, 
nicht für ſolide Polizeibeamte. Er wagte es, ihr ſeine 
Hand anzutragen, in der kurzen Zeit, ihr, die er für ei⸗ 
ne vornehme, reiche, tugendhafte Gräfin hielt, und doch 
war er kein Geck, kein Gimpel, aber ein lebhafter und 

feuriger, und ein braver junger Mann. Er hat ihr 
ſeine Hand angeboten. Was darauf aber weiter erfolgt 
iſt, das weiß ich nicht, das habe ich und meine Leute 
noch nicht erfahren können. Das wollte ich eben jener 
genaueren Unterſuchung nach Beendigung der Saiſon 
vorbehalten. Genug, am Tage nachher reiſte der junge 
Mann ab und an demſelben Tage war die junge Dame 
verſchwunden und hat Keiner ihren Vater geſehen. Erſt 
drei Tage nachher waren ſie wieder da; der Alte kalt, 
verſchloſſen, undurchdringlich, wie immer; die Dame ver: 
ändert: gedrückt, voll innerer Angſt, nur gezwungen und 
nur halb die frühere. Wo ſie geweſen waren? Was ge⸗ 
ſchehen war? Gott mag es wiſſen. Ich hoffte, es ſpa⸗ 
ter zu erfahren. Können Sie es jetzt ſchon in Erfahrung 
bringen — mir fehlt die Zeit — es ſoll mir doppelt lieb 
ſein. Meine gewandteſten Leute ſtehen Ihnen zur Dis— 
poſition“ — ſetzte er mit großer Liebenswürdigkeit hinzu. 

Das Anerbieten überraſchte mich. Ich durfte es 
nicht zurückweiſen. „Laſſen Sie mir freie Hand?“ fragte ich. 

„Unbedenklich. Die Sache intereſſirt ja Sie, nicht 
mich. Im Gegentheil — im Intereſſe des Bades blei- 
ben ſolche Geſchichten beſſer für immer todt.“ 

„So nehme ich an.“ 

»Wo logiren Sie?“ fragte er noch. 

Ich nannte ihm den Gaſthof. 

„In einer halben Stunde werden ſich zwei Polizei— 
beamte bei Ihnen melden.“ 

Nachdem ich den in der That weltgewandten Poli: 
zeibeamten verlaſſen, ſuchte ich mir einen Plan zu machen 
und war bald damit fertig. 

Wo waren ſie geweſen? Was war geſchehen? Ich 
mußte es wiſſen — mußte ſelbſt erforſchen; auf das Ende 
der Saiſon des Polizeiinſpektors konnte ich nicht warten. 
Er hatte mir ja auch die freie Hand gelaſſen. Aber an 
wen mich wenden? Auch darin blieb mir keine Wahl. Ich 
kannte und wußte nur zwei Menſchen in der Welt, von 
denen ich irgend eine Auskunft erwarten konnte. Auch 
die Polizeibeamten, die der Inſpektor mir zur Verfügung 
ſtellen wollte, konnten mir keine andere bezeichnen; er 
ſelbſt hätte ſie mir ſonſt genannt. Selbſt von einem 
Zufalle konnte ich jetzt nichts mehr erwarten; er hätte 
ſchon längſt ſpielen und entdecken, oder wenigſtens ein Ge— 
rede in Bewegung ſetzen müſſen. 


Nur von dem alten Spieler und ſeiner Tochter, von 
dem hollandiſchen Oberſten, dem Grafen Oſterholt und 
von der ſchönen, blaſſen Gräfin Eliſe konnte ich Aus— 
kunft erwarten. Ich mußte es ver⸗ 
ſuchen und verlor nichts, wenn der Verſuch fehlſchug; im 
Gegentheil, etwas mußte ich immer gewinnen; dazu traute 
ich mir Menſchenkenntniß genug zu. Und dann, ich leugne 
es nicht, es drängte mich, die ſchöne Dame näher kennen 
zu lernen, mit ihrer weichen Stimme und ihrem haßli⸗ 
chen Schnauzerle, mit dem Engelsherzen voll Milde, Tu⸗ 

end und Unglück, und der vollendeten Abrichtung des 
Induſtrieritteithums, mit dem Herzen, das der arme, 
weiche Willfried Emmermann geliebt hatte, und das trotz 
alledem und alledem ſeit ſeinem Tode gedrückt, voll Angſt, 
unglücklich war. Auch unglücklich? — 

Vorerſt wartete ich die beiden Polizeibeamten ab. 
Sie kamen bald, und — wie ich erwartet hatte, wußten 
ſie nichts — ſie wollten nur meine Befehle einholen. 

Ich ſchickte ſie nicht zurück, denn es war ja doch 
möglich, daß ich ihre Dienſte gebrauchen konnte. „Wo 
wohnt der Graf Oſterholt?“ wandte ich mich an die 
Polizeibeamten. 

„Zehn Minuten von der Stadt, in einem Landhauſe“, 
die Antwort. i 

„Bewohnt er es allein?“ fragte ich weiter. 

„Mit ſeiner Familie.“ 

„Seine Familie beſteht?“ 


war 


Sohn ſein ſoll, und der Dienerſchaft.“ 

„Kennen Sie die Lebensweiſe der Familie?“ 
„Gewiß.“ 

Ww werde ich fie in dieſem Augenblicke zu Hauſe 
treffen?“ 

„Sie haben dinirt. Da ſchlafen der Graf und der 
Sohn bis zum Abendſpiel, und die junge Gräfin lieſt 
oder promenirt im Garten, bis zur Toilette für den 
Abend.“ 

„Führen Sie mich hin.“ — 

Sie führten mich hin — zu einem kleinen, aber 
reizenden Landhauſe, das, von Bäumen verborgen, in 
einer Bergſchlucht lag. Ich war überraſcht, als ich heran⸗ 
kam. Es lag ſo ſtill, ſo einſam, ſo traulich da; von 
all dem Getreibe und Getöſe der Badewelt keine Spur, 
keine Ahnung. Man konnte ſich keinen anmuthigeren 
Aufenthaltsort denken. 

Warum hatte der Spieler, der Juduſtrieritter, ſich 
hierher zurückgezogen? Mit ſeiner ſchönen Tochter, die 
ihm doch als Lockſpeiſe zum Einfangen reicher Gimpel 
diente? War auch das Berechnung? Oder hatte die 
ſchöne Tochter hier entſchieden? Und was dann in ihr? 
Das Induſtrieritterthum, oder das Herz, das unglücklich 
werden konnte? Vielleicht ſchon längſt unglücklich geweſen 
war? — „Bleiben Sie ohne Aufſehen in der Nähe“, 
ſagte ich zu den beiden Polizeibeamten. 

Sie zogen ſich zurück. 

Ich ging zu dem Hauſe. 

Es lag in einem Garten. Die Gartenthür war uns 

verſchloſſen. — Ich trat hinein. 
Ein Bedienter kam mir entgegen. Er ſchien den Eingang 
des Gartens und des Hauſes zu bewachen, wie eine Art 
von Portier, und er war ganz der Diener eines vor: 
nehmen Hauſes „Zu wem wünſchen Sie?“ 

„Ich wünſche die Comteſſe zu ſprechen.“ 

„Darf ich um Ihren Namen bitten?“ 

„Ich werde mich der Comteſſe ſelbſt nennen.“ 

„Ich bedaure, ich darf Sie nur mit Ihrem Namen 
anmelden.“ „Sagen Sie der Comteſſe, ich hätte ihr ſehr 
wichtige Nachrichten mitzutheilen, die ſie ſelbſt beträfen.“ 

Der Burſche ſah mich einen Augenblick prüfend an. 
Einen Bettler mochte er nicht in mir entdecken, etwas 
Verdächtiges auch nicht, und nach einigem Zaudern ent 


ſein 


Aus ihm, ſeiner Tochter, dem jungen Manne, der 


fernte er ſich. Er ging nicht in das Haus, ſondern 
tiefer in den Garten. Hinter Spalieren und Lauben 
verſchwand er. Zu der jungen Dame mußte ich. Sie wollte 
ich naher kennen lernen. Nur von ihr konnte ich mög: 
licherweiſe etwas erfahren; nicht von dem alten Spieler, 
der mich vielleicht kurzer Hand durch ſeine Leute hatte 
zur Thür hinauswerfen laſſen; nicht von dem hecktiſchen 
Burſchen, der mich ſtatt jeder Antwort an den Alten ver⸗ 
wieſen hätte. Aber ſie — ſie hatte ein Herz, ja, ſie hatte 
eines, und wer ein Herz hat, kann, muß ſich verrathen, 
und ich hatte ſo manche Momente in der Hand, durch 
die ich fie zur Verratherin gegen ſich ſelbſt machen konnte. 
So meinte ich. Der Bediente kam zurück. 

„Die gnädige Gräfin will Sie ſprechen. Darf ich 
bitten, mir zu folgen?“ 

Er führte mich, an dem Haufe vorüber, in den Hinter⸗ 
grund des Gartens. Vor einer Yaube ſaß die junge Dame. 
Sie war allein, und ſaß auf einer Bank, ein Buch in 
der Hand. Sie war in einem einfachen Hauskleide und 
darin ſchöner, als ich ſie bisher geſehen hatte. Das ein⸗ 
fache Kleid paßte jo ganz zu dem feinen, blaſſen, jtillen, 
leidenden Geſichte. Ein tiefes, ſchmerzliches Leiden lag 
in dem ſchönen Antlitz; ich ſah es jetzt erſt recht. Und 
ich ſah auch, daß ſie es mir nicht zeigen wollte, daß es 
nicht gemacht war. Sie blickte mich mit einem angelegent⸗ 
lichen, fait aͤngſtlichen Forſchen an und dachte nur daran, 
wer ich ſei, was ich von ihr wolle. 

Ja, ſie hatte ein Herz, und dieſes Herz war ein un— 
glückliches. War das Unglück ein Verbrechen? .. 

Ich ging zu ihr. 

Der Bediente kehrte zurück. 

»Sie legte das Buch auf die Bank und erhob ſich. 

Jetzt trat ich vollends an ſie heran. Ich mußte 
ſie anreden. Mein Plan ſtand feſt. Und doch, als ich 
jo dicht vor ihr ſtand, als ich in das ſchöne, weiche, lei: 
dende Antlitz ſah, als ich das Unglück darin las, das da⸗ 
drin deutlich eingeſchrieben, wollte mir das Herz beklommen 
werden. War wirklich das Unglück, das ich darin ſah, 
das Verbrechen, das ich verfolgte, es mußte bald, nach 
wenigen Worten, offen vor mir liegen. Und dann? Ja, 
dann war ſie meine Gefangene — die beiden Polizeibe— 
amten waren auf meinen erſten Ruf da — und ſie war 
eine Mörderin, die ſich, die ich auf das Schaffot lieferte, 
mit ihrem Vater, vielleicht auch ohne dieſen, wenn der 
alte Schurke mit alter Gewandtheit auch hier ſich Durch: 
zuſchwindeln verſtand, ſie allein dann, die Verführte, das 
Werkzeug des alten Schurken, mit dem Herzen, das ſicher 
brav und edel geweſen war, das noch weich war, das 
noch unglücklich ſein konnte, das geliebt hatte, das viel⸗ 
leicht noch liebte. Aber ich durfte nicht wanken. Nur 
in einem Punkte mußte ich meinem Herzen nachgeben: ich 
durfte fie nicht lange foltern, ich mußte raſch zu dem ent: 
ſcheidenden Momente drängen. 

„Gnädige Grafin, das Schickſal eines Freundes führt 
mich zu Ihnen.“ 

„Ihr Name, mein Herr?“ ſagte ſie. 

Ihre ſchöne Stimme war ruhig, klar. 

„Mein Name“, erwiderte ich ihr, „wird nichts zur 
Sache thun, da Sie den Namen meines Freundes kennen, 
Willfried Emmermann.“ — 

Ihr Geſicht wurde von Todtenbläffe bedeckt. 
ſchwankte. (Fortſetzung folgt.) 
— .. bbb 

Ueber die Wichtigkeit des Düngers. 
Wer was Gutes leiſten will, 
Muß das Zeug dazu haben. 

+ Ich börte einmal in einer Geſellſchaft, die theils aus 
praktiſchen Landwirthen, theils aus Gelehrten beſtand, einen 
Gelehrten ſagen: „Der Bauer bedarf eher des Düngers 
als des Verſtandes.“ Dieſe den Landwirthen aus Scherz 
entgegengeworfene Behauptung ſcheint die Ackerbauk unſt auf eine 
mechaniſche Arbeit herabzuwürdigen und unwabr zu ſein. Dem 
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iſt aber nicht ſo! denn wie der Glasſchleifer beim Schleifen ei— 
nes Edelſteines, neben dem Edelſteine ſelbſt noch nothwendig das 
Diamantenpulver gebrauchen muß, um mit Hülfe feines ſchnel⸗ 
len Eiſenrädchens ſeine Kunſt auszuüben, jo bedarf auch der 
Landwirth neben dem Lande nothwendig als zweiten Faktor ſein 
Diamantenpulver, den Dünger, um Reſultate feiner Kunft, in- 
ſofern als ſie von ihm abhangen, zu erzielen. Es iſt für den 
Landwirth der Dünger ebenſo nothwendig, wie das Land ſelbſt; 
und derjenige Landmann, welcher mir erklärte, er thäte Nichts 
lieber als Dünger fahren, kennt ſein Geſchäft. 

Obgleich nun der eichsfelder Landwirth den Nutzen des 
Düngers kennt, ſo kennt er ihn meiſtens doch nur aus den Er⸗ 
folgen, aber die innere Wechſelbeziehung zwiſchen der Ackerkru— 
me und dem Dünger einerſeits und der Frucht anderſeits iſt 
ibm fremd. Ich nehme daher Gelegenheit, in dieſen Blättern 
über dieſe Wechſelbeziehung einige Aufklärung zu geben. 

Der eichsfelder Landwirth bebaut je nach der Ergiebigkeit 
des Bodens ein Grundſtück alle Jahre, oder mebrere Jahre, 
um es dann ein Jahr „ausruhen“ zu laſſen, oder endlich, wenn 
es ein „Hungerſtück“ it, zwei Jabre und läßt es im dritten 
brach liegen. Aber nur ſelten baut er auf dem beſſeren Grund⸗ 
ſtücke mehrere Jahre nacheinander dieſelbe Fruchtart, auf dem 
ſchlechteren nie, ſondern er läßt einen Fruchtwechſel eintreten 
und bei den Körnerfrüchten faſt durchgängig in einer gewiſſen 
Ordnung. Frägt man ihn, warum er dieſelbe Fruchtart auf 
demſelben Stücke nicht wiederbole, jo antwortet er: „es thut's 
nicht!“ Die Urſache iſt ihm fremd und er fragt derſelben nicht 
nach; er weiß nur, wenn er Roggen auch auf einem guten Bo- 
den mebrere Jahre baut, daß jedes Jahr mehr „Adelige“ — jo 
werden bekanntlich die Halme genannt, die im Herbſte ihre Aehre 
zum Himmel ſenkrecht ſtellen — ihr leeres Haupt ſtolz empor⸗ 
heben, und daß die Ernte ſchließlich eine Strohernte wird, wenn 
dieſe überhaupt noch eine ſolche genannt zu werden verdient. 
Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt aber ſehr nahe! 

Die Halme und die Körner find Produkte des Landes, ſie 
werden durch die Ernte demſelben entzogen; das Land verliert 
alſo einen Theil jeiner Beſtandtheile, die Halm und Korn bes 
wirken. Wird dieſelbe Frucht wiederholt angebaut, um ſo mehr 
tritt ein Verluſt der Ackerkrume an den Subſtanzen ein, welche 
die Frucht bilden helfen. Es tritt zunächſt die Frage auf: wa⸗ 
rum gibt der Anbau der Gerſte nach der Roggenernte ein beſ— 
ſeres Reſultat, als eine Wiederholung der Roggenſaat? die Ant⸗ 
wort wird dadurch gegeben, daß der Roggenhalm und das Rog— 
genkorn aus andern Subſtanzen befteben oder vielmehr, andere 
Verbindungen find, als der Gerſtenhalm und das Gerſtenkorn. 
Weil alſo die Erde nur gewiſſe Subſtanzen für Roggenbildung 
nur gewiſſe Subſtanzen für Gerſtenbildung, ꝛc. hat, ſo wird 
durch Wechſelung der Fruchtart nicht die ſchnelle Verminderung 
der einen oder andern Subſtanzen, und ſomit keine ſichere 
Mißernte eintreten können. 

Die zweite Frage, die uns hier entgegen tritt, iſt dieſe: 
Kann man nicht durch Zuführung derſelben Stoffe, welche durch 
die Ernte, z. B. Roggenernte dem Lande entzogen find, wieder 
dieſelbe und ebenſo reichliche Roggenernte gewinnen? Mathema⸗ 
tiſch, d. h. in der Idee lautet die Antwort: Ja! aber praktiſch: 
Nein! Und warum das Nein? Wenn die Stoffe, welche die 
Subſtanzen enthalten, die dem Lande genommen wurden, wenn 
dieſe Stoffe, welche Dunger heißen und auf dem Eichsfelde im 
natürlichen Dünger, Viehdünger, enthalten find, dem Lande zu⸗ 
geführt werden, ſo ſcheiden ſich die darin enthaltenen Subſtan⸗ 
zen nicht jo raſch durch den chemiſchen Vorgang, die Verweſung, 
aus, als die Pflanze fie bedarf. Wollte man daher durch Zus 
führung des Düngers dieſelbe Fruchtart wieder fo reichlich er» 
zielen, jo müßte ein größerer Zeitraum zwiſchen dem Duͤngen 
und der Ausſaat liegen, als die Praxis zuläßt. 

Hieraus fiebt man auch die Nützlichkeit des „Ausruhen,“ 
wenn ein Land nacheinander verſchiedene Fruchtarten getragen 
hat; und daß das „Ausruhen“ nicht ſo erklart werden darf, als 
wie es wohl wird, nämlich jo: als wäre das Land miüde gewor⸗ 
den nach dem Fruchttragen, wie ein Korbträger, der ſich aus— 
zuruhen wünſcht, ſondern, daß das „Ausruhen“ ſo verſtanden 
werden muß: In dem Lande geht während der Brachzeit, wenn 
es unge düngt iſt, durch die äußere Einwirkung (der Athmos⸗ 
phäre und mechaniſche das „Ruͤhren“) in der Ackerkrume eine 
Bildung (und Ausſcheidung) der die Frucht componirender Sub⸗ 
ſtanzen vor, und durch Düngung wird die Bildung dieſer 
Subſtanzen hinlänglich gefördert, oder als eine genügende be— 
endet. 
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Es iſt desbalb gerathen, den Dünger, wenn nicht die Ein⸗ 
richtung der Feldwirthſchaft eine Ausfuhr gebietet, auf ſeiner 
Stätte anzuhaufen, weil dadurch eine raſchere Ausſcheidung der 
gen. Subſtanzen erzielt wird. Es iſt jedoch dieſe Vorſchrift 
nicht normal, ja beim Sandlande unter Umſtänden gar nicht 
nöthig, ſelbſt wegen zu raſcher Saatentwickelung der Körnerernte 
nachtheilig; man muß bierbei die Beichaffenbeit des Bodens, 
den Entwickelungsgang der Fruchtart und die Zeit in Berück- 
ſichtigung ziehen. 

Für den Landwirth iſt alſo der Acker ganz daſſelbe, was 
die Retorte für den Chemiker iſt; ja der Landwirth iſt auch 
Chemiker, nur mit dem Unterſchiede, daß der Landwirth ſeine 
chemiſchen Erzeugniſſe als organiſche nicht in ihrer Entwickelung 
jo beeinfluſſen kann, wie der Chemiker es thut bei fein unor: 
ganiſchen in ſeiner Retorte, ſeinem kleinen gläſernen Kolben. 

Wäre nun der Landwirth im Stande, ſolche Düngmittel 
ſich zu verſchaffen, die in der Erde ſich raſch als Nahrung für 
die junge Pflanze geeignet umgeſtalten, ſo hätte er einen Schritt 
in ſeiner Ackerbaukunſt gethan; Noch weiter würde ſein Fort⸗ 
ſchritt ſein oder noch beſſer das Reſultat ſeiner Landwirthſchaft 
werden, wenn er wüßte, welche Düngmittel er ſpeziell für die 
einzelnen Fruchtarten als begünſtigendes Nahrungsmittel an⸗ 
wenden ſollte. Um nur zunächſt dieſe Dängmittel ſich künſtlich 
verſchaffen zu können, muß er wiſſen, woraus die Früchte, wel⸗ 
che er der Erde entzieht, beſtehen; er muß ferner wiſſen, wie 
er dieſe künſtlichen Dingmittel ſich fo ſchafft, daß fie ſich leicht 
in der Erde durch Verbindung mit der Ackerkrume als Nahrung 
für die junge Pflanze geeignet umgeſtalten; er muß ferner wiſ⸗ 
ſen, wie das Erſtlingsleben der Pflanze iſt, daß die künſtlichen 
Düngmittel nur gedeihlich und nicht nachtheilig auf das Ent⸗ 
ſtehen und Beſtehen der Pflanze einwirken. Dieſe wichtigen 
Probleme ſind Unterſuchungen der Neuzeit geworden und werden 
in der Ackerbauchemie behandelt. Doch bierüber in der Fort⸗ 
ſetzung. 

Aus dem, was wir angeführt haben, ergibt ſich die abſolute 
Wahrbeit des Ausſpruchs, den ein Gelehrter, ohne die Wahrheit 
zu kennen, gethan hat, nämlich: „der Bauer bedarf eher des 
Düngers als des Verſtandes!“ Die richtige Behandlung aber 
und Anwendung des Düngers und die zweckmäßige Zubereitung 
des Landes iſt die Kunſt des Landwirtbs. — Mit tiefem Be⸗ 
dauern habe ich zuweilen die Wirtbichaft mancher ſtrebſamen und 
thätigen Oeconomen betrachtet, wenn ich ſah, wie ſie aus un⸗ 
bedenklichen Geldruͤckſichten ihr Stroh verkauften, wenig Vieh 
aufſtellten, und wie deutlich mit Jahren ihre Ländereien einen 
bleichſüchtigen Charakter annahmen, und die Leute trotz aller 
mühſamen Feldarbeit und häuslichen Sparſamkeit zurückſchritten. 
Andere Oekonomen wieder laſſen trotz Ausſicht wenigſtens auf 
eine gute Strobernte ihr Stroh recht alt werden und halten es 
bis in die Mitte des Winters, und wiſſen nicht, daß fie ibre 
Capitalien im eiſernen Schranke ohne Zinsertrag aufbewahren, 
Ich halte es mit dem Diamantenſchleifer, der Diamantenpulver 


anwendet! thuen Sie es Alle, Ihr Oekonomen des Eichsfeldes ’ 


Vermiſchtes. 


— Ueber den Gewitterſturm am 9. Jan. Abends liegen 
noch eine Reihe von Berichten vor. In Halle entwurzelte der 
Sturm Bäume und deckte Zinkdächer ab. In Flechtingen bei 
Neuhaldensleben wurden zwei Güter durch Blitzſchlag eingeäſchert. 
In Beneckenſtein und Gebeſee wurde gleichfalls ein heftiges 
Gewitter beobachtet. In Unna geſellte ſich zu dem Gewitter 
ein heftiger Hagel. In Münſter ſtürzte der Sturm die öſtliche 
Seite der dicken Kloſtermauer vor dem Höͤrſterthore faſt gänz⸗ 
lich um. Die Gewalt des Sturmes war fo mächtig, daß der 
Erdboden zitterte Auch aus Recklinghauſen und Dortmund 
wird von heftigem Sturm und Hagelſchlag berichtet. Aus Han⸗ 
nover wird berichtet, daß der Sturm das Sommertbeater auf 
der Marieninſel gänzlich zur Erde warf. Der Harburger Zug 
wurde volle zwei Stunden durch den Sturm aufgehalten, und 
mußte eine zweite Maſchine requirirt werden, ehe der Zug weis 
ter fahren konnte. Aus Duderſtadt, Andreasberg, Hildesheim, 
wo ein Theil der Umfaſſungsmauer der ſtädtiſchen Gasanſtalt 
N wurde, und Goslar kommen ähnlich lautende Be: 
richte. ; 

Schweiz. Auf dem St Gotthardt find kürzlich fünf 
Männer, die in dem Hoſpiz Raſt gemacht hatten, allen Ermah⸗ 
nungen aber zum Trotz dennoch ihren Weg zu Fuß fortſetzten, 
von einer Lawine erreicht und zugedeckt worden Zwei find nur 


— 


leicht bedeckt geweſen und von den 40 auf der Straße anweſen⸗ 
den Schaufelmännern wieder an's Tageslicht gefördert worden; 
einer wurde weit mit fortgeriffen, ſpater gedoch ebenfalls geret⸗ 
tet, die andern werden vermißt. 


Heiligenſtadt, 15. Jan. Der biefige kath. Bürgerverein 
feierte am 13. huj. in recht würdiger und gemüthlicher Weiſe fein 
vierjähriged Beſtehen durch ein Feſtmahl im Rathbausſaale. Zahl: 
reiche Toaſte mit (ſonſt nirgend außer dem Eichsfelde üblichen) 
vierſtimmigen Hochs würzten das Mahl und trugen aus Vereins- 
Mitgliedern gebildete Geſang⸗ und Muſikchöre viel zur Hebung der 
heitern Stimmung bei, 

Unter den Toaſten will ich nur die auf den kathol. Verein 
ſelbſt. auf das Gedeihen der kathol. Preſſe und den glorreich re» 
gierenden bl. Vater Papſt Pius IX. anführen. 

— r. Heiligenſtadt, 15 Jan. Der geſtrige Tag war für 
uns ein recht erfreulicher und wichtiger Tag. Der katholifche Ge- 
ſellenverein, dem im Laufe des letzten Jahres viele Bürger und 
Meiſter der Stadt als wirkliche Ehrenmitglieder beigetreten waren 
und dem ſich ſeit dem 3. December ein Lehrlingsverein (Sonntage: 
ſchule) angeſchloſſen hatte, feierte fein 9, Stiftungsfeſt. Am Morgen 

% Uhr war eine Deputation des Dingelſtädter Geſellen vereins. 
beſtehend aus 2 Mitgliedern des Schutzvorſtandes, dem Senior 
und 17 Mitgliedern mit der Fahne berübergekommen, welche im 
Vereinshauſe eine kleine Erfriſchung erbielten. Um 9¼ Uhr be» 
wegte ſich der Zug unter Muſik in die St. Aegidii⸗ Pfarrkirche, 
woſelbſt der Hochwürdige Herr Commiſſarius, Ehren⸗Domberr und 
Ehrenfaplan Sr. Heiligkeit Papſt Pius IX., Ritter ꝛc. Dr. Zebrt 
die prachtvolle Fahne des Lehrlingsvereins weihete und während 
des vom Pereinspräfes celebrirten Levitenamtes die Feſtpredigt 
hielt, ſowie die hl. Communion den zahlreichen Mitgliedern und 
Ehrenmitgliedern, über 100 Männern und Jünglingen, ſpendete. 
Der katholiſche Geſangverein „Concordia“ verhertlichte den Gottes- 
dienſt durch Aufführung einer muſikaliſchen Meſſe. Ein gemein ⸗ 
ſames Frühſtück wurde darauf im Saale des preußiſchen Hofes 
genommen. 

Am Abend 7 Uhr begann die öffentliche Feſtverſammlung in 
demſelben Saale, wozu die Schutzvorſtandsmitglieder nebſt ihren Fa⸗ 
milien. die nachſten Verwandten der Mitglieder und etwa 100 der 
angeſehenſten Herren der Stadt freundlichſt der Einladung gefolgt 
waren. Der Präſes erſtattete einen kurzen Bericht über die freu⸗ 
digen und traurigen Erlebniffe des letzten Vereinsjahres, der Hoch⸗ 
würdige Herr Commiſſaxius ſchilderte in längerer Rede das ſegens⸗ 
reiche Wirken des Gründers der katholiſchen. Geſellenvereine und 
ein Mitglied des hieſigen Schutzvorſtandes, Schneidermeiſter Gaß⸗ 
mann, knüpfte daran einige Worte der Ermahnung und Auf⸗ 
munterung zur Theilnahme an dem Verein. Einige Lieder, Dekla⸗ 
mationen und ſceniſche Vorträge, unter denen „die Hirten von 
Bethlehem“ als lebende Bilder beſonders gefallen haben, (dem Ver⸗ 
nehmen nach ſollen dieſelben am 2. Februar noch einmal zur Auf⸗ 
führung gelangen), wechſelten mit muſikaliſchen Vorträgen ab, 
unter denen die vom Regierungsfeldmeſſer A. Peter ausgeführten 
Zitherſtücke große Aufmerkſamkeit erregten, bis in ſpäter Abend« 
ſtunde das Vereinslied die Feier ſchloß. Nicht der leiſeſte Miß⸗ 
ton hatte die gehobene Stimmung geſtöͤrt und meldeten ſich ſofort 
viele neue Ehrenmitglieder. 

— In Langenhagen feierten neulich zwei Ebepaare ihre 
goldene Hochzeit und batten von Sr. Majeftät dem Könige von 
Hannover je 25 Tblr. Gold als Ebrengeſchenk erbalten. Das eine 
Jubelpaar zäblt 25 Kinder und Großkinder. 

— In Fuhrbach berrſchte im Herbſte eine Augenkrankbeit 
unter den Kindern; jetzt leiden auch Erwachſene daran. 

(Verſpätet.) 

Worbis, 8. Jan. Am 5. d Abends 7½ Ubr brach in dem 
Bodenraume. eines von 4 Familien bewohnten kleinen Hauſes, in 
der Untertborſtraße Nr. 20 bier Feuer aus. Drei Wohnhäuſer 
wurden ſtark beſchädigt, zwei davon unwobnlich gemacht. Dem 
weitern Unſichgreifen des Feuers wurde dadurch Einhalt geboten, 
daß der anwohnende Dachdecker K. obgleich kränklich, fein Haus: 
dach mit der größten Schnelligkeit abdeckte. Leider wurde er bier⸗ 
bei ſchwer am Kopfe verletzt, daß er das Bett hüten muß. Auch 
ein zweiter Dachdecker E. that ſich rübmlich hervor, indem er ein 
brennendes Haus mit einer Leiter beſtieg und das vom Feuer er⸗ 
griffene Dach abdeckte. 


Preussischer Hof. 

Angekommene Fremde vom 12. — 19. Januar 1866. 

Bering, Kfm. a. Glauchau; Jerke, Kfm. a. Gera; Will- 
fert, Kfm. a. Magdeburg; Domine, Kfm. a. Braunschweig ; 
Paschke, Kfm. a. Berlin; Lange, Baumeister a. Arenshausen; 
Ph. Willers nebst Frau, Oekonom a. Borgdorf; Kaiser, Kfm. 
a. Cassel; Pfaff, Inspecktor a. Mühlhausen; Raup, Kfm. a. 
Gr. Bartloff; North. Kfm. a. Frankfurt; Dilsheim. Kfm. a. 
Frankfurt; Bockenheim, Kfm. a. Frankf. Hammer, Baumeister 
a. Leinefelde: Schäfer, Kfm. a. Offenbach; Bertuch, Tanzleh- 
rer a. Gotha; Pomme, a. Leipzig; Bormann, Baumeister a. 
Magdeburg; Pohly, Kfm. a. Eschwege; Meinecke, Kfm. a. 
Wernigerode. 


Perſonal⸗Chronik. 

Der Pfarrer Arend zu Dingelſtädt iſt auf ſein Anſuchen des 
Amtes eines Definitors entbunden und daſſelbe dem Pfarrer Tbrien 
in Helmsdorf übertragen worden. 

— Die durch freiwillige 11 9475 des Dechant und Pfar- 
ter Hellrung erledigte Pfarrei Rengelrode iſt dem Pfarrverweſer 
Pa b ſt zu Struth verliehen worden. 

Der Kreisrichter Strecker in Höteneleben iſt zum Kreisge⸗ 
richts⸗Rath ernannt worden 


Civilſtand. Heiligenſtadt. 
Gebotene. 
Dem Protokollführer Maſtmann eine Tochter. 


18. Jan. Dem Bäckermeiſter Chr. Huſchenbett ein Sohn. 
Geſtorben: 

15. Eliſ. Gieſeler, Sattlerstochter, 28 Jahr alt. 

18. Eh. Senft, Weberstochter, 12 Jahr alt. 


18. „ Ch. Ohrenſchall, Kaufmannsfrau, 39 ½ Jahr alt. 
Getraute: 

Maurer H. Hübner und Tb. Eckart v. b. 

Schloſſer A. E. Größer a. Mühlbauſen u. C. Osburg v. h. 


Wöchentliche Anzeigen. 
— 7. 


Von dem jahrlichen Pachtertrage der Jagd in der 
Stadtflur mit 147 Ju 20 gn haben die Beſitzer der 
Grundſtücke im Jagdbezirke für das Jahr 1865 nach 
Abzug der Verwaltungskoſten einen Antheil von 3½ N 
pe jeden Morgen zu beziehen und können dieſelben die 
berechneten Beträge vom 22. bis zum 31. d. Mts. auf 
unſerer Kämmereikaſſe in Empfang nehmen. 

Heiligenſtadt, den 18. Januar 1866. 
Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 
Bei dem unterzeichneten Kreis: und Schwurgerichte 
werden die Sitzungen der nächſten Schwurgerichts Periode 
am Montag den 19. Februar d. J. 
Vormittags 9 Uhr 
und an den folgenden Tagen in unſerm Sitzungs⸗Saale 
abgehalten werden. 
Heiligenſtadt, den 9. Januar 1866. 
Königl. Kreisgericht I. Abth. 
Als Schwurgericht. 


Gutsverkauf. 


Die Erben des Ackermanns Au guſt Fulle zu 
Günterode haben mich mit dem Verkaufe der von 
demſelben nachgelaſſenen Grundſtücke, nämlich: 

1) des Gerechtigkeitshauſes Nr. 64 daſelbſt 
mit Zubehör; 

2) der gegen 105 Morgen haltenden Länderei, 
in den Fluren von Günterode und Heiligen: 
ſtadt, wovon ein Theil ſeparirt, im Ganzen oder 
im Einzelnen, beauftragt. 

Die Lage der Grundſtücke in beiden Fluren geſtattet die 
Bewirthſchaftung wie bei einem geſchloſſenen Gute. 

Reflectanten erhalten auf portofreie Anfragen nä⸗ 
here Auskunft durch den Unterzeichneten. 

Heiligenſtadt, den 15. Januar 1866. 

Der Rechtsanwalt & Notar 
Lorentz. 


Holz⸗Verkauf. 
In der Wüſtheuteröder Waldung ſollen 
— Mittwoch den 24. Januar d. Is. = 
Morgens 9 Uhr 
1400 Cubikfuß Eichen Bau⸗ und Nutzhöͤlzer, 
für Stellmacher, welche ſich zu Trägern und Saulen und 
Eiſenbahn⸗Schwellen eignen, an Ort und Stelle öffent: 
lich meiſtbietend verkauft werden. f . 
Wüſtheuterode, den 11. Januar 1866. 
Der Schulze Göbel. 


Holz⸗Verkauf. 


== Montag den 22. Januar e. 
Vormittags 11 Uhr 
ſollen in der hieſigen Gemeinde-Waldung, bei der Ka⸗ 
pelle, circa 
430 Stück Kiefern: Stämme, 
zu Bau: und Nutzholz ſich eignend, öffentlich meiſtbietend 
verkauft werden. 
Kirch gandern, den 9. Januar 1866. 
Der Schulze 
Herwig. 


Minus-Licitation. 

Höherer Anordnung zufolge ſollen die Chauſſirungs⸗ 
arbeiten des Communikations-Weges durch Ruſtenfelde 
nach Rohrberg, aufs Mindeſtgebot an qualifizirte Schacht: 
meiſter verdungen werden. 

Hierzu iſt ein Termin auf 
Montag den 22. Januar 1866 — 
Mittags 12 Uhr 
im Gaſthauſe der Wittwe Sittel hier angeſetzt, wozu 
Unternehmer hiermit eingeladen werden. 
Ruſtenfelde, den 16. Januar 1866. 
Der Schulze, Rinke. 


Bekanntmachung. 
Diejenigen Grundbeſitzer des Nordhauſer und Wor⸗ 
biſer Kreiſes, welche Grundſtücke zum Bau der Halle: 
Caſſeler Eiſenbahn käuflich abgetreten und die reſp. Kauf⸗ 
preiſe wegen der vorhandenen hypothekariſchen Eintra⸗ 
ungen nicht haben in Empfang nehmen können, erſuche 
ich anderweit und dringend, die Beweiſe vorzulegen: 
1) daß der Beſitztitel überhaupt in Ordnung, 
2) daß die in rubr. II. des Hypothekenbuchs eingetra⸗ 
genen bezüglichen Laſten und Ausgaben gelöscht 
3) daß die in rubr. III. des Hypothekenbuchs einge: 
tragenen Schulden ebenfalls geloſcht oder abge⸗ 
ſchrieben worden ſind. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß immer nur das zum 
Bau der Eiſenbahn abgetretene Grundſtück zu befreien iſt. 
Nordhausen, den 12. Januar 1866. 
Der Abtheilungs⸗Baumniſtrr. 
Illing. 
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( Duderstadt 
( empfiehlt ſein bedeutendes Lager 
Dentfcher wie franz. Weine 
( zu den billigſten Preijen. 
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Mein Lager von weißem 


Porzellan und Steingut 
iſt wieder vollſtändig complettirt und halte ſolches zur 
geneigten Auswahl beſtens empfohlen. 

Bernhard Müllrr. 


— 8. 


Seidel glatt, gerippt und gepockt ſind 
wieder vorräthig. 
Bernhard Müller, 
Agentur der Colonia, Kölniſchen Feuer- Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft, Concordia, Kölniſchen Lebens ⸗Verſiche⸗ 
rungs-Geſellſchaft und der Kölniſchen Hagel⸗Berſiche⸗ 
rungs⸗Geſellſchaft. 
Wilhelmſtraße Nr. 266. 
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Feuerverſicherungsbank 
für Deutſchland in Gotha. 


Zufolge der Mittheilung der Feuerverſicherungsbank 
für Deutſchland zu Gotha wird dieſelbe nach vorläufiger 
Berechnung ihren Theilnehmern für 1866 

ca. 63 Procent 
ihrer Prämieneinlagen als Erſparniß zurückgeben. 

Die genaue Berechnung des Antheils für jeden 
Theilnehmer der Bank, ſowie der vollſtändige Rechnungs— 
abſchluß derſelben für 1865 wird am Ende des Monats 
Mai d. I. erfolgen. 

Zur Annahme von Verſicherungen für die Neuer: 
verſicherungsbank bin ich jederzeit bereit. 

Heiligenſtadt, den 10. Januar 1866. 

Agent der Feuerverſicherungsbank f. D. 
Joh. F. Gabe. 


Es hat dem lieben Gott gefallen, unſere innig⸗ 
geliebte Tochter, Schweſter und Braut Eliſabeth 
Gieſeler in ihren ſchönſten Lebensjahren, auf 
ihrem 28. Geburtstage, am 15. d. M. zu ſich zu 
nehmen. Indem wir um ſtilles Beileid bitten, ſa— 
gen wir auch gleichzeitig allen Freunden und Be— 
kannten, beſonders aber denjenigen, welche ſich ſo 
ſehr bei Ausſchmückung des Sarges, ſowie bei der 
ſchönen Begräbnißfeier betheiligt haben, ganz be— 
ſonders aber den jungen Damen der Stadt, dem 
Turnvereine und Geſangvereine, welche die Feier 
mit verherrlicht haben, unſern innigſten und wärm— 
ſten Dank. 

Heiligenſtadt, den 17. Januar 1866. 

Die trauernden Hinterbliebenen. 
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+ Codes: Anzeige. + 


Es hat dem Herrn über Leben und Tod gefal: 
len, unſere innigſt geliebte Frau, Mutter 
Christine Ohrenschall, geb. Fromm 
in dem Alter von 39½ Jahren am 18. d. M. zu 


ſich in ein beſſeres Jenſeits abzurufen. 

Allen Verwandten, Freunden und Bekannten 
dieſe ſchmerzliche Kunde mittheilend, bitten wir für 
die Dahingeſchiedene um das Gebet. 


Die trauernden Hinterbliebenen. 


Die Beerdigungsfeier findet Sonntag, den 
21. d. M. Nachmittags 3% Uhr ſtatt. 


Die Portraits (Gemälde) der verſtorbenen Hoch⸗ 
würdigen Herrn, 
1) Hellrung, Pfarrer an der St. Lorenz⸗Kirche zu 
Erfurt und 
2) Merten, Vicar am hohen Dom daſelbſt 
will der jetzige Beſitzer derſelben an die etwa im Ober⸗ 
und Untereichsfeld ſich noch findenden Verwandten gra— 
tis zurückgeben. 
Die Expedition wird die eingehenden Meldungen 
dazu am 1. Februar c. abgeben. 


Die rühmlichſt bekannten, von dem Königl. Profeſſor Dr. Albers 
zu Bonn autoriſirten ächten = Rheiniſchen Bruſt⸗Ca⸗ 
ramellen D find in verfiegelten rofarotben Düten u 5 95, 
— auf deren Vorderſeite ſich die bildliche Darftellung „Vater Rhein 
und die Moſel“ befindet — ſtets zu baben bei 

A &. Walter. 


Zwei Läuferſchweine jind zu verkaufen 
2 beim Tiſchlermeiſter 
Heinrich Breiten bach. 


Eine mittlere Wohnung an der Wilhelmſtraße, 
Sommerſeite, ſteht zu vermiethen und kann ſogleich be- 
zogen werden. Wo? iſt in der Exped. d Bl. zu erfragen. 


312 reinigt die Haut von Leber— 
Lilionese flechen, ommerſproſſen, Kup- 


ferröthe, Pockenflechen, vertreibt gelben Taint, 
Rötbe der Naſe und Flechten. Im Nicht⸗ 
i wirkungsfalle wird das Geld zurückge⸗ 
zahlt. d Fl. 1 Tolr. ½ Fl. 17%, Sar. 

5 2 
Haar- und Barterzeugungs-Tinetur. 
5 Voorhoof-geest. Nach Gebrauch deſſelben 
bort das Ausfallen der Haare ſofort auf, erzeugt 
auf völlig kablen Stellen neue Haare und binnen 


i kurzem einen vollſtändigen Bart. Zablloſe 
Atteſte liegen vor. Fl. 15 Sgr. 1 Fl. 8 Sgr. 


Orientalisches Enthaarungsmittel zur Entfernung zu 


tief gewachſener Scheitelbaare, und der bei Damen vorkommenden 
Bartſpuren binnen 15 Minuten. A Fl. 25 Sgr. 


Chinesisches Haarfärbemittel. Vorzüglich. Färbt ſo⸗ 
fort acht in Braun und Schwarz. u Fl. 25 Sgr. Ya Fl. 12½ Sgr. 
Dentifrice universell, den beftigſten örtlichen oder rheuma- 
tiſchen Zabnſchmerz ſofort zu vertreiben. & Fl. 5 Sgr. 
Hühneraugen-Pflästerchen aus Halle a Stück mit Ge 
brauchsanweiſung 1 9, A Did 10 Sr. 

Alleinige Niederlage für Heiligenstadt bei 


A. G. Walter. 


Beſcheidene aber offene Anfrage. 

Der „Nordbäuſer Courier“, Zeitung und amtliches Blatt 
für die Kteiſe Nordbauſen. Mühldauſen und Eckartsberga bringt 
in Nr. 5 den merkwürdigen Satz: „wie die männlichen Die 
ner in Frauenklöſtern eine Schelle am Knie tragen.“ 

Meint der „Courier“ die männlichen Diener in proteſtan⸗ 
tiſchen Frauenklöſtern, fo fragen wir, warum verſchweiat er dies 
fee Wort. Meint der „Coutier' aber die männlichen Diener in 
katboliſchen Frauenkloͤſtern, fo bitten wir ibn. uns gütigit Ort 
und Perſonen zu nennen, wo man die Schellen an den Knieen 
trägt“ Sollte der Courier“ das „amtliche Blatt“ dieſen Na» 
weis nicht liefern können, fo dürfen wir von der Wahrbeits- und 
Gerechtigkeitsliebe eines amtlichen Blattes erwarten, daß bald 
ein Widerruf erfolge. Es müßte das dem „Courier“ leicht ſein; 
wollte er nur eine von den ſechs ſo im Ueberblick in derſelben 
Nummer entdeckten Widerrufsformeln: „.. bat die unrichtige 
Nachricht verbreitet“ oder „völlig erfunden if...“ oder „die 
Angabe ... erweiſt ſich als unbegründet“ oder „Ebenſo Un» 
begründet if...“ oder .... Angaben, die ſich in ... finden, 
find voreilig“ oder „Wir baben erſt Weiteres abzuwarten“ 
mit der Knieſchellengeſchichte in Verbindung ſetzen. Oder ſollte. 
was auch möglich (?) ein Druckfebler bier eingeſchlichen fein, und 
aus der Schelle eine Schnalle werden? 


Nordhäuſer Marktpreiſe vom 18. Januar 1866. 


Berl Schefl. 26. Hs bis g Sommerſaamen — — — 
Weizen — —2 20 Winterſaamen — — — 
Roggen 125 — 2 4 Leinſaamen — — — 
Gerſte 110 — 124 ;Nüböl pr Ctr. 19 
Hafer — 27 — 16 Leinöl „ „ 16½ &. 
Erbſen 2 6 2 18 Rübekuchen pro. Schck. 2¼ 85 
Linſen 8 15 4 — Leinkuchen pro Schck. 2 7 109. 
Feldbobnen 2 — — 2 7½ Heu pro Crr. 1½ bis 13,96 
Wicken = — — — Strob pro Schock (1200 Pfd.) 
Kartoffeln — 15 — — | 10%. bis 11 n 15 9 
Kochbobnen Branntwein pro 180 Quart 
pr. Ctr. 4 10 — 425 2086 — 26% M 


Mühlhäuſer Marktpreiſe am 17. Januar 1866. 


Der Scheffel Weizen 2% 10 9% bis 2 . 16 97 
N 5 Roggen LF. nau 1 > 
* 4 Gerſte Ea, AR. bb, hi 
“ „ Hafer Ing n ron d 
8 5 Kartoffeln — „ 14 — „ 16 „ 


Verantwortlicher Redacteur Franz Gerhardy in Heiligenftadt. 
Verlag u. Schnellpreſſendruck von Franz W. Cordier in Heiligenſtadt. 


Die „Eichsfelder Bolld-Blätter” 
erſcheinen jeden Sonnabend 
Vierteljährliches Abonnement: 
durch die Poſt bezogen 7¼ 9. 


2. 4. 
Eichsfeldiſches. 


Einführung des Chriſtenthums auf dem Eichs⸗ 
felde durch den hl. Bonifazius. 

Der frommen Ueberlieferung zufolge war das Licht 
des chriſtlichen Glaubens bereits vor dem hl. Bonifazius 
auf das Eichsfeld gedrungen. (Vergl. Nr. 48 der „Eichsf. 
Volksblätter“ vom 2. Decbr. v. J.) Der Frankenkönig 
Dagobert J., dem auch unſere Gegend unterworfen war, 
hatte (gegen 635 n. Chr.) aus Dankbarkeit für ſeine auf 
dem Grabe der hl. Aureus und Juſtinus wunderbarer 
Weiſe wiedererlangten Geſundheit zu Ehren dieſer hl. 
Märtyrer eine Kirche erbaut, um welche durch zahlreiche 
Anſiedlungen bald ein anſehnlicher Ort entſtand, der 
ſpäter Heiligenſtadt genannt ward. Die Stiftung 
dieſer Kirche ſcheint leider nicht den dub und die Wirk⸗ 
ſamkeit gehabt zu haben, welche in den Abſichten Dago— 
berts mag gelegen haben. Es erklärt ſich dieſes auch 
leicht aus der Lage des Ortes hart an den Grenzen der 
heidniſchen Sachſen, welche, von einem geimmigen Haſſe 
gegen das Chriſtenthum erfüllt, im ſteten Kampfe lagen 
mit den Franken; und gewiß iſt das Eichsfeld als Grenz— 
land bei den fortwährenden Raubzügen der Sachſen be— 
ſonders heimgeſucht worden. Nach König Dagoberts 
Tode aber war das Land den Streifereien der Slaven 
und Sachſen ganz und gar preisgegeben, da feine Nach: 
folger, die Frankenkönige, welche das Land vor jenen 
Feinden hätten ſchützen müſſen, unter ſich ſelbſt entzweit 
blutige Kriege mit einander führten. So traten denn 
die wenigen Spuren des Chriſtenthums zurück und wur: 
den nach und nach ganz mit dem Heidenthum vermengt. 
Da nun, in der Zeit der größten Noth und Bedrängniß, 
erſchien für ganz Mittel: Deutjchland und auch für das 
Eichsfeld das Heil. Windfried, ſpäter Bonifacius ge: 
nannt, der Apoſtel Deutſchlands, kam über das Meer 
aus zum. verkündete das Evangelium und fand 
willige Herzen zur Aufnahme des dargebotenen Heiles. 

Ehe wir nun von des hl. Bonifacius Wirken in 
Thüringen und auf dem Eichsfelde ſelbſt reden, müſſen 
wir zuvor deſſen Lebensgeſchichte bis zu ſeinem Auftreten 
daſelbſt in kurzen Zügen unſern Leſern vergegenwärtigen. 

Windfried wurde im Jahre 680 n. Chr. zu Credio⸗ 
dunum (jet Kirton) in England von vornehmen chriſt— 
lichen Eltern geboren. Schon in ſeiner früheſten Jugend 
war ſein ganzer Sinn auf göttliche Dinge gerichtet. Als 
Kind ſprach er ſchon am liebſten von geiſtlichen Dingen 
und mit geiſtlichen Perſonen. Kaum 4 oder 5 Jahre 
alt, faßte er bereits den Entſchluß, in ein Kloſter zu 
gehen, um ungetheilt dem Herrn zu dienen. Sein Vater 
billigte jedoch dieſen Entſchluß nicht und ſuchte den Kna⸗ 
ben auf alle Weiſe, durch freundliche und harte Worte, 
davon abzubringen. Allein vergeblich; Windfried beharrte 


Eichsfelder 


Anzeigen aller Art finden auf dem 
Eichefelde (Kreiſe Heiligenſtadt, Worbis 
Mühlhauſen ꝛc). bei einer Auflage über 
1000 Exemplaren durch dies Blatt 
die weiteſte Verbreitung. 


Heiligenſtadt, den 27. Januar 


Inſertionsgebühren: 
für die Spaltenzeile in gewöhnl, Schrift 187 
Beſtellungen 
nimmt jede Poſtanſtalt an. 


1866. 


ſtandhaft in ſeinem Vorhaben. Eine den Vater heim⸗ 
ſuchende Krankheit bewirkte darauf eine Sinnesänderung 
bei ihm und nun gab dieſer ſeine Zuſtimmung zum Plane 
des Sohnes. Im Alter von ungefähr 6 Jah ren tra 
Windfried in's Kloſter, wo er den Grund zu all' dem 
legte, was er ſpäter that und wirkte. In ſeinem 30. 
Lebensjahre empfing er die hl. Prieſterweihe. Sein Eifer, 
ſeine Tugend und Wiſſenſchaft erwarben ihm bald die 
größte Hochachtung bei Geiſtlichen und Weltlichen und 
ſein Name ward mit Ruhm genannt in feinem Bater- 
lande. Windfried aber drängte es, Größeres für Gottes 
Ehre und der Menſchen Heil zu wirken; er fühlte in ſich 
den Beruf, feinen Stammgenoſſen, den heidniſchen Deut: 
ſchen, das Licht des Evangeliums zu bringen. Der Abt 
des Kloſters, dem er ſeine Abſicht entdeckte, erſtaunte 
über einen ſolchen Entſchluß, prüfte ihn allſeitig und 
willigte erſt ein, als er erkannt hatte, daß dieſer Beruf 
von Gott ſei, und daß Windfried Kraft, Muth und Be⸗ 
harrlichkeit genug beſize, ein jo großes Werk zu voll: 
führen. Unter Thränen und heißen Segenswünſchen 
entließ ihn der Abt. Windfried landete, von einigen 
Brüdern begleitet, glücklich an der Küſte Frieslands in 
der Nähe von Utrecht. (717 n. Chr.) Radbod, König 
der Frieſen, denen chriſtliche Glaubensboten aus England 
ſchon früher das Chriſtenthum gepredigt hatten, verfolgte 
in jener Zeit eben die Chriſten in ſeinem Reiche, und 
Windfried fand daher keine Gelegenheit zur Verkündigung 
des chriſtlichen Glaubens in jenem Lande. Im Herbſte 
deſſelben Jahres noch kehrte er nach England zurück. 
Die ihm dort angebotene Würde eines Abtes ausſchlagend, 
trat er, mit einem Schreiben von Biſchof Daniel von 
Winton an den damaligen Papſt Gregor II. verſehen, 
die Reife nach Rom an, damit er vom Papſte die Een: 
dung zur Bekehrung der heidniſchen Deutſchen empfange. 
Der Papſt prüfte ihn nach ſeiner Ankunft in Rom (718) 
auf's ſorgfältigſte, erkannte in ihm ein auserwähltes 
Rüſtzeug der göttlichen Gnade und entſandte ihn mit 
einem Vollmachtsſchreiben nach Deutſchland. Hier an— 
gekommen, durchzog Windfried mit ſeinen Genoſſen meh— 
rere Theile des Landes von Baiern an bis in die nörd— 
lichen Gegenden; er erforſchte alle Verhältniſſe, hielt ſich 
aber nirgends lange auf. ö 

In Thüringen wütheten eben die Sachſen auf das 
furchtbarſte, indem ſie nicht nur das Land in eine 
verwandelten, ſondern auch namentlich die geringſten 
Spuren des Chriſtenthums gänzlich auszurotten ſuchten. 
Die erwünſchte Gelegenheit, das ihm übertragene apoſto⸗ 
liſche Amt auszuüben, bot ſich unſerm Heiligen auch in 
dieſem Lande noch nicht. Er begab ſich daher nach dem 
Frankenlande und fuhr auf die Nachricht, daß inzwiſchen 
der König Radbod geſtorben ſei, den Rhein hinab wieder 
nach Friesland, wo er denn endlich ſein ſegensreiches 
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Wirken beginnen konnte. Drei Jahre wirkte er in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem hl. Willibrord mit großem Er⸗ 
folge an dem Heile der Frieſen. Dieſer Heilige hatte ſich 
Windfried zu ſeinem Nachfolger auserſehen und beab⸗ 
ſichtigte ihn zum Biſchof zu weihen; allein Windfried 
lehnte dieſe Würde beharrlich ab und reiſte 722 aber⸗ 
mals nach Thüringen, um auf's Neue die Bekehrung 
dieſes Landes zu verſuchen. Dieſes Mal gelang es. 
Karl Martell, der damalige Herrſcher über die Franken, 
hatte die Sachſen aus Thüringen vertrieben und die 
fränkiſche Herrſchaft daſelbſt wieder befeſtigt. Sofort 
begann Windfried mit der Predigt des Evangeliums, 
und ſiehe, wunderbar war der Erfolg. Die bis dahin 
herrſchende allgemeine Abneigung gegen das Chriſtenthum 
ſchwand mehr und mehr. Tauſende bekehrten ſich und 
wurden getauft. Unſer Heilige traf zum Schutze des 
Chriſtenthums dauernde Einrichtungen und gründete be— 
reits 723 oder Anfangs 724 ein Kloſter zu Amanaburg 
(Hammelburg an der frankiſchen Saale). 

Nachdem hier ein ſicherer Grund gelegt und für die 
allmählige Weiterverbreitung und Erhaltung des chriſt— 
lichen Glaubens hinlänglich geſorgt war, wandte ſich 
Windfried dem Lande der Chatten oder Heſſen zu, das, 
wie Thüringen, durch Karl Martell von den Sachſen ge: 
ſäubert war. Daher konnte er auch hier ohne weitere 
äußere Hinderniſſe die chriſtliche Lehre verkünden und 
fand auch überall empfänglichen Boden für dieſelbe. Er 
drang auf ſeiner Bekehrungsreiſe bis an die Werra vor. 
Wo jetzt die Stadt Wanfried an der Werra liegt, erbaute 
der apoſtoliſche Mann eine Kapelle und Klauſe und hielt 
ſich an dieſem Orte damals, wie auch fpäter, oft und 
länger auf. Durch Anſiedlungen um Kapelle und Klauſe 
iſt die Stadt Wanfried entſtanden, welche in unſerm 
Apoſtel ihren Stifter verehrt, dankbar nach ihm ſich ge⸗ 
e hat und bis heute ſein Bildniß in ihrem Siegel 
ührt. 

Damals war es auch, wo unſere Vorfahren zuerſt 
aus ſeinem Munde die reine Lehre des Chriſtenthums 
vernommen haben. (Fortſetzung folgt.) 


Politiſche Umſchau. 


Preußen. Der „Staatsanzeiger“ veröffentlicht 
den Staatshaushaltsetat für das Jahr 1866. Die Ge— 
ſammtausgaben und Einnahmen balaneiren mit 156,973,770 
Thlr., excluſive des Etats für Hohenzollern. Die Stei— 
gerung der Einnahmen gegen das Vorjahr wird auf 
6,525,996 Thlr, die der Ausgaben auf 6,639,563 Thlr. 
veranſchlagt. Unter den Ausgaben des Ordinariums ſind 
für das Kriegsminiſterium 40,859,629 Thlr., für das 
Marineminiſterium 1,592,563 Thlr., unter den Ausgaben 
des Extraordinariums für das Miniſterium des Krieges 
2,750,000 Thlr., für das der Marine 1,588,750 Thlr. 
ausgeworfen. 

Das Poſtanweiſungs-Verfahren in dem Preußiſchen 
internen Poſtverkehr beſteht in ſeiner jetzigen Einrichtung 
ſeit dem 1. Januar 1865. Es liegt die Statiſtik aus 
dem vollen Jahre 1865 gegenwärtig vor. Danach wur: 
den in dem ganzen Umfange des Preußiſchen Poſtgebietes 
im Jahre 1865 5,365,155 Stück Poſt⸗Anweiſungen zur 
Poſt gegeben, mittelſt welcher durch Ein- und Auszahlung 
der Geſammt⸗Betrag von 76,132,837 Thlr. 28 Sgr. 11 Pf. 
vermittelt worden iſt; durchſchnittlich per Stück 14 Thlr. 
5 Sgr. 9 Pf. — Seit dem 15. Mai v. J. können auf 
telegraphiſchem Wege Poſt-Anweiſungs-Beträge überwie- 
fen werden; es wurden vom 15. Mai bis ult. December 
v. J. telegraphirt: 5118 Anweiſungen, lautend im Gan: 
zen auf 182,911 Thlr. 11 Sgr. 11 Pf.; durchſchnittlich 
per Stück 35 Thlr. 20 Sgr. 2 Pf. 

Halberſtadt, 23. Jan. Wie verlautet, ſind vor 
Kurzem in Wolfenbüttel falſche Braunſchweigiſche Zehn: 


thalerſcheine zum Vorſchein gekommen. Da dies Papier: 
geld hier vielfach courſirt, jo ſcheint eine Aufforderung 
zur Vorſicht wohl am Orte. 

Köln. Die Inthroniſation des hochw. Hrn. Biſchofs 
Dr. Melchers als Erzbiſchof von Köln wird wahr⸗ 
ſcheinlich erſt gegen Ende Juni jtattfinden. 

In Bayern iſt der neue engliſche Geſandte, Lord 
Howard — zum erſten Mal ein Katholik — einge⸗ 
troffen. 

Aus Frankfurt, 14. Januar, wird dem Volks⸗ 
boten geſchrieben: In dieſer Woche wird die zweite 
diesjährige Brochüre des katholiſchen Broſchürenvereins 
ausgegeben: „Die Klöſter in der Geſchichte“. Der 
Verfaffer, Profeſſor Dr. Hein rich, zeigt zuerſt kurz, wie 
das klöſterliche Leben in der Perſon und dem Leben, ſo— 
wie in der ausdrücklichen Lehre Chriſti ſeine Grundlage 
und ſein Vorbild findet, und ſchildert dann, alle Perio⸗ 
den der chriſtlichen Geſchichte durchgehend, zwar nur in 
gedrängten Umriſſen, aber doch mit den treueſten Zügen 
die weltgeſchichtliche Entwickelung und Wirkſamkeit der 
geiſtlichen Orden und Klöſter. In einer ſpätern Broſchüre 
wird er die hauptſächlichſten Einwände gegen das klöſter⸗ 
liche Leben beleuchten. Die jetzt vorliegende Schrift wird 
nicht verfehlen, durch ihre gründlichen Studien, wie durch 
ihre treffliche Darſtellung in den weiteſten Kreiſen An⸗ 
klang zu finden. — Zugleich freuen wir uns, mittheilen 
zu können, daß der Verein als dritte Broſchure eine 
Schrift des Hochw. Hrn. Biſchofs von Mainz her⸗ 
ausgiebt, über den neuen verhängnißvollen Satz: „Das 
Geſetz iſt das öffentliche Gewiſſen“. Die Schrift iſt 
bereits bis zum Druck fertig. (Beſtellungen auf den 
vollen Jahrgang, 10 Broſchüreu zu 10 Sgr., nimmt jede 
Buchhandlung an, desgl. die Redaction d. Bl.) 

In Italien iſt ein neuer Schritt auf dem Wege 
der „modernen Civiliſation“ geſchehen, indem es den Leu⸗ 
ten nunmehr geſtattet iſt, ſich mit der bloßen Civilehe zu 
begnügen, ohne wirklich in gültiger Ehe zu leben. 

Der dritte Sohn Victor Emanuel's, Prinz 
Otto, iſt in der Nacht vom Sonntag auf den Montag, 
am 22., geſtorben. Der Prinz Otto Eugen Maria, 
Herzog von Montferrat, war am 11. Juli 1846 geboren. 
Er war von den fünf Kindern des Königs das vierte. 

Aus den Niederlanden wird berichtet: Die von 
dem katholiſchen Blatt „de Tyd“ („die Zeit“) eröffnete 
Unterzeichnung von Liebesgaben für den Heiligen Vater 
hat den glänzendſten Erfolg. Von allen 5 — Pro⸗ 
vinzen laufen die Gaben bei der Redaction ſo reichlich 
ein, daß es ihr unmöglich geworden iſt, dieſelben einzeln 
in ihren Blättern zu verzeichnen. Bereits hat die Summe 
65,000 fl. erreicht und dürfte ſich noch beträchtlich ver⸗ 
mehren. Erwägt man, daß die Katholiken Hollands kaum 
zwei Fünftel der Bevölkerung (die im Ganzen weniger 
als 3½ Millionen und auch mit Einſchluß von Luxem⸗ 
burg nur 3,667,000 Seelen beträgt) ausmachen, daß ſie 
überdies meiſtens unbemittelt ſind und zum größten Theil 
der arbeitenden Klaſſe angehören, ſo wird man leicht 
ermeſſen, wie einſtimmig und enthuſiaſtiſch ihr Zuſammen⸗ 
wirken iſt, um einen ſolchen Erfolg zu erzielen. Dabei 
ſind ihre Gaben von Motto's begleitet, die in zarteſter 
und ſchlichteſter Weiſe Zeugniß geben von der großen 
Liebe und Verehrung, welche fie gegen Pius IX. im Her: 
zen tragen, und die allerwärts befunnt zu werden ver: 
dienten als höchſt erbauliches Zeichen, wie feſt noch der 
Heilige Stuhl, ſelbſt in dieſen kritiſchen Zeiten, in den 
Herzen des Volkes begründet ſteht. 

Diplomatiſche Berichte über die ſpaniſche Bewe⸗ 
gung, welche in Wien eingetroffen ſind, bezeichnen die 
Bewegung ald eine iberiſche (d. h. als eine auf die 
Vereinigung Spaniens mit Portugal hinarbeitende Ver: 
ſchwörung) und ſprechen die Vermuthung aus, daß die 
eigentliche Seele dieſer Bewegung der rothe Prinz Na— 
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poleon (Schwager des Königs von Portugal) ſei. Es 
ſei Thatſache, daß der Prinz mit Prim ſchon längere Zeit 
einen intimen Verkehr unterhalte; die Regierung wiſſe 
hierüber manches und gerade dieſe Kenntniß habe ſie 
wohl zurückgehalten, frühzeitig und energiſch gegen Prim 
einzuſchreiten. 

Die Gemahlin Prim's iſt am 18. aus Madrid in 
Paris eingetroffen. 

In England hat ein Sturm am 8. ds. in meh⸗ 
reren Städten arge Verwüſtungen angerichtet. In Hull 
fielen ſieben bewohnte Häuſer ein, wobei 4 Menſchen das 
Leben verloren und 13 ſchwer verwundet wurden. In 
Liverpool litten die Schiffe großen Schaden und viele, 
die Tags zuvor ausgelaufen, ſuchten den Hafen wieder 
zu gewinnen, andere kamen ſtark beſchädigt an. In Lon— 
don riß der Sturm ein Hausdach weg und warf es auf 
die Straße, wobei jedoch Niemand zu Schaden kam. 

In London hat das katholiſche Blatt „Univerſal 
News“ unfängit ein Verzeichniß der Perſonen der höheren 
Geſellſchaft gegeben, welche in dem letzten Jahrzehnt in 
England zur römiſch katholiſchen Kirche übergetreten find, 
Die Zahl derſelben beläuft ſich auf nicht weniger als 
867, und es finden ſich darunter Perſonen aus den höch⸗ 
ſten und angeſehenſten Ständen des Reichs. Obenan 
ſteht die verſtorbene Herzogin von Kent, Mutter der Kö— 
nigin Viktoria; dann folgen eine Menge von Herzogen, 
Grafen, Baronen, Baronets und andere Würdenträger 
des Landes, unter welch’ letzteren Hr. Mac Nab, Mini— 
ſter von Kanada, und Hr. Anſtey, Gouverneur von Cey— 
lon. Unter den Damen befinden ſich die Töchter des 
proteſtantiſch-hochkirchlichen Biſchofs von Norwich und 
die Tochter des Biſchofs von Rocheſter. Ueberhaupt iſt 
die Zahl der übergetretenen proteſtantiſchen Geiſtlichen 
ſehr groß, nicht weniger als 213. Zu den bekannteſten 
derſelben gehören der Erzdiakon Manning, jetzt katholiſcher 
Erzbiſchof von Weſtminſter, Dr. Newmann, Erzdiakon 
Wilberforce, die H. H. Dodworth, Anderſon, Pritchard, 
Hamilton und Coleridge, die ſämmtlich wegen ihrer aus: 

edehnten Gelehrſamkeit ſchon früher einen bedeutenden 
Namen in England hatten. 

Die Rinderpeſt wüthet noch immer fort, ſeitdem 
ſie am 24. Juni v. J. zuerſt ſich gezeigt hatte. Während 
wir vor Kurzem noch melden konnten, es ſeien wenig⸗ 
ſtens drei von allen engliſchen Grafſchaften von der 
Seuche frei, bat fie ſich jetzt auch dorthin theilweiſe ver: 
breitet. Beinahe 500,000 Stück Rindvieh ſind bereits 
von der Krankheit befallen worden und täglich kommen 
gegen 1000 neue Erkrankungsfälle vor. Dieſe Heim— 
ſuchung iſt für England um ſo ſchrecklicher, weil die eng⸗ 
liſche Landwirthſchaft weit mehr auf Viehzucht, als auf 
Getreidebau begründet iſt und dieſe die eigentliche Grund— 
lage der Volksernährung bildet. Der Geſammtwerth des 
Rindviehes in Großbrittanien beträgt nicht weniger als 
1500 Millionen Franes; dieſe Zahl allein zeigt, welch 
eine öffentliche Calamität die Rinderpeſt für jenes Land iſt. 

In Jeruſalem wird die Cholera jetzt als erloſchen 
betrachtet, da der Paſcha, welcher wegen derſelben ſich 
davon gemacht hatte, wieder zurückgekehrt iſt. Die Zahl 
der Opfer, welche der Seuche in der Stadt gefallen ſind, 
wird auf 12—1500 angegeben. 

Mit welcher Aufmerkſamkeit auch die akatholiſche 
Preſſe das katholiſche Leben in Amerika verfolgt und 
wie ſie ſich über den Aufſchwung des Katholicismus all— 
dort ausſpricht, erſehen wir unter Andern aus folgenden 
Worten der „Proteſt. Zeitbl.“: „Werfen wir einen Blick 
in das Leben der katholiſchen Kirche, wie es ſich täglich 
vor unſern Augen entfaltet. Was ſehen wir da? Neue 
Tempel ſchießen wie Pilze aus der Erde hervor überall, 
wo nur eine Anzahl Katholiken wohnt; beſcheiden, wo 
dieſe Anzahl noch gering iſt, aber koſtſpielig, prächtig, 
großartig, alle andern Tempel uͤberragend in größern 


Städten, am Sitze der Biſchöfe und Erzbiſchöfe. Was 
ſehen wir ferner? Die geiſtlichen Orden, welche man 
früher hier nicht kannte, verbreiten ſich raſch an Zahl 
und Mitgliedern; geiſtliche Orden von verſchiedenen Na⸗ 
men, männliche und weibliche Orden. Daneben Bruder⸗ 
ſchaften in Maſſe, Männer» und Frauen, Jünglings: 
und Jungfrauen⸗Vereine, alle wohlorganiſirt, alle mit 
beſtimmten katholiſchen Zwecken, alle ineinander greifend 
und das ganze Leben und die ganze Thatkraft der Ka- 
tholiken in Anſpruch nehmend. — Was ſehen wir ferner? 
Ueberall höhere katholiſche Schulanſtalten, in denen ſelbſt 
viele proteſtantiſche Söhne und Töchter gebildet werden, 
weil ſie gut eingerichtet und geleitet ſind. Kein Opfer 
wird geſpart, um tüchtige Lehrer heranzuziehen, kein 
Opfer, um ihnen auch Credit bei den Proteſtanten zu 
verſchaffen. — N 

(Zur Einwanderung) Im Laufe des Jahres 
1865 haben in New-York 195,075 Einwanderer aus 
fremden Ländern die Küſte betreten, 13,000 mehr als im 
Jahre 1864. Unter jener Geſammtzahl befinden ſich 
101,918 aus England und Irland und 82,434 aus 
Deutſchland. 

In Nordamerika zeigt der Präſident der Ver⸗ 
einigten Staaten fortwährend den guten Willen, die Her: 
ſtellung der inneren Union durch verſöhnende Mittel 
herbeizuführen, während der Congreß von der Neigung, 
die Südſtaaten als erobertes Land zu betrachten, ſich noch 
immer nicht losſagen kann. Die Zuſtände in den Süd; 
ſtaaten find ſtets gleich traurig: auf Seiten der weißen 
Bevölkerung Armuth und Noth und Mangel an 
Arbeitskräften, bei den Negern Elend, Trägheit und 
das Verlangen, ohne Arbeit auf Staatskoſten erhalten 
zu werden. Bei dieſer Lage der Dinge haben ſich die 
ſchlauen Yankees nach einem Erſatz der Neger um— 
geſehen und es haben ſich darum Geſellſchaften gebildet, 
um aus unſerm deutſchen Vaterlande billige 
Arbeitskräfte zu beziehen. Zu dem Ende wird beabſich⸗ 
tigt, eine maſſenhafte Auswanderung deutſcher Arbeiter 
zu organiſiren, welche an die Stelle der Neger treten 
ſollen. Die Hauptlockſpeiſe beſteht in dem Verſprechen 
freier Ueberfahrt, wofür die Auswanderer gegen freie 
Koſt und Wohnung und einen Lohn von 150 Dollars 
für Männer, 100 Dollars für Frauen und 40 bis 50 
Dollars für Kinder ein Jahr lang arbeiten ſollen. Die 
Wohnungen aber ſind nichts als die alten Negerhütten, 
elende Löcher, meiſt ohne Fenſter, die Nahrung iſt die 
frühere Selavenkoſt. Die Arbeitszeit dauert von 
Tagesanbruch bis Abends 8 Uhr. Wie ungeſund das 
Klima iſt, weiß jedes Kind. Der deutſche Michel mag 
alſo nur gut aufpaſſen, daß er von den Agenten jener 
Geſellſchaft ſich nicht in fein Unglück beſchwätzen läßt. 


Die Tochter des Spielers. 


(Fortſetzung.) 

„Gnaͤdige Gräfin“, ſagte ich, „darf ich bitten, daß 
wir uns ſetzen. Unſer Geſprach dürfte längere Zeit dauern.“ 

Sie ließ ſich, wie mechaniſch, auf die Bank nieder, 
auf der ſie geſeſſen hatte. 

Ich nahm einen Gartenſtuhl, der neben der Bank 
ſtand, und ſetzte mich ihr gegenüber. 

Sie ſuchte ſich zu erholen .. Sie wollte ſprechen 
und konnte es nicht. Ich mußte fortfahren. „Sie haben 
ihn gekannt, gnädige Gräfin?“ 

„Ja!“ ſagte ſie leiſe. f 

„Sie waren genau bekannt mit ihm geworden?“ 

„Ja!“ wiederholte ſie nachdenklicher. 

„Er hatte Ihnen ſeine Hand angetragen.“ 

„Ja!“ Sie ſprach das Wort noch immer leiſe. 

„Er liebte Sie, Gräfin?“ 


? 
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„Ja!“ ſagte ſie auf einmal laut und wie mit einem 
Stolze, als wenn ſie ſagen wollte: Und ich war ſeiner 
Liebe würdig! War das gemacht? Hatte ſie ſich erholt, 
gefaßt? War ſie wieder die abgerichtete Tochter des alten 
Spielers? 

„Er iſt geſtorben“, fuhr ich fort. 

„Ja“, ſagte ſie wieder mit ihrer ruhigen, klaren 
Stimme. 

„Niemand“, ſprach ich weiter, „kann Auskunft da⸗ 
rüber geben, wie er geſtorben iſt.“ 

Sie antwortete nicht und ſah vor ſich hin. 

„Nur die drei einſamen Weiden hinten im Felde 
arg der Eiſenbahn könnten es“, fuhr ich mit Betonung 
ort. - 

Sie blickte noch immer ſchweigend vor ſich nieder; 
aber es ſchien mir, als wenn ihr Blick unruhiger wurde. 

„Sie, Gräfin, waren zu jener Zeit nicht hier im 
Bade“, begann ich von Neuem. 

Sie antwortete nicht, ſie ſchlug die Augen nicht auf. 
„Auch Ihr Vater war nicht da!“ g 

Sie blieb unbeweglich. 8 

„Darf ich fragen, wo Sie und Ihr Vater damals 
waren?“ 

„Wozu?“ ſagte ſie, aber wieder leiſe, und ihre Stimme 
zitterte und ich glaubte, ein Zittern durch ihren ganzen 
Körper ziehen zu ſehen. 

„Wozu, Gräfin? Willfried Emmermann trug damals 
eine Summe von zweimal Hunderttauſend Thalern bei 
ſich. Sie iſt verſchwunden.“ 

Auf einmal Iprang fie auf. Ihr Geficht war glü⸗ 
hend roth geworden. Sie ſtarrte mich an. „Mein Herr!“ 
rief ſie mit einem ergreifenden Tone; aber im nächſten 
Augenblick ſank ſie wieder leichenblaß auf die Bank zu⸗ 
rück und zitterte heftig. Sie wollte mit ihren Händen 
das bleiche Geſicht bedecken, — die bebenden Hände fielen 
wie gelähmt auf ihre Kniee. 

„Mein Gott! Mein Gott!“ ſtammelte ſie. 

„Sie iſt die Mörderin!“ rief es in mir. 

Da ſtürzte ein Strom von Thränen aus ihren Augen. 

Ich wurde irre. Thränen in dieſem Augenblick. 
wenn ſie ſchuldig iſt? Der Todesſchreck, die plötzliche 
Todesangſt, fie haben alles Andere, aber keine Thränen, 
Und Thränen ſind nie gemacht! Aber wäre es nicht den⸗ 
noch möglich? Der gewandteſte und erfahrenſte Polizei⸗ 
mann einer Handelſtadt, hatte mir der Inſpector geſagt, 
kann in einem Bade, in' einer Spielhölle, noch immer ler⸗ 
nen. Und warum, wenn ſie unſchuldig war, erhob ſie 
ſich nicht gegen mich in Zorn, in Stolz, in Entrüſtung? 
Sie war auf die Bank zurückgeſunken! 

„Waren Sie mit Willfried Emmermann in jenem 
Zuge?“ fragte ich ſie. 

„Ja“, antwortete ſie durch ihre Thränen. 

„Ah! — Auch Ihr Vater?“ 

„Er war mit mir.“ 

„In demſelben Coupé mit dem Unglücklichen?“ 
forſchte ich weiter. 

„Nein.“ 

„Wohin fuhren Sie?“ 

„Wir machten auf drei Tage einen Ausflug in die 
Schweiz.“ 

„In welcher Wagenklaſſe fuhren Sie.“ 

„In der erſten.“ 

„Waren Sie mit Ihrem Vater allein?“ 

„Ganz allein.“ i 

„Ah!“ ſagte ich wieder, „Sie können alſo Niemand 
nennen, der Sie damals geſehen hätte?“ 

Da erhob ſie ſich wieder. Sie ſprang nicht auf, ſie 
ſtand nicht von der Bank auf, aber ſie richtete ihre 
Geſtalt höher empor, ſie erhob den Blick wieder; ihre 
Augen ſahen mich an, einen Augenblick wieder ſtolz und 
klar, als wenn ſie mich auffordern wollten: „Sieh mich 


an; ſiehſt Du eine Mörderin, eine Diebin in mir?“ 
Aber dann ſenkte ſich doch ihr Blick wieder, ihre Geſtalt 
ſank wieder zuſammen; ihre Thränen floſſen wieder und 
mit der ſchönen, weichen Stimme holte ſie leiſe Klage⸗ 
töne aus dem tiefſten Innern eines unglücklichen, zer⸗ 
riſſenen Herzens hervor. 

„Habe ich denn das verdient“, ſprach ſie, „daß ich 
für eine gemeine Mörderin gehalten werden muß? Bin 
ich denn 0 tief gefallen? Ja, mein Herr, Sie finden mich 
hier in einer unwürdigen Lage; ich bin — Aber nein, 
nein, ich bin keine Mörderin, keine Diebin. Wie auch 
die Rolle, die ich hier in dieſem Bade ſpielen muß, ge⸗ 
gen mich ſprechen, mich in ihren Augen erniedrigen 
mag — und, ich erkenne es in dieſem Augenblick, es hat 
noch nie ſo klar vor meiner Seele geſtanden — aber ich 
bin keine Mörderin; ich bin nicht Schuld an dem Tode 
des Unglücklichen, der mich liebte, den ich — ja, mein 
Herr, ich will, ich muß es Ihnen bekennen, den ich wieder 
liebte — ja, ja, dieſes arme Herz liebte ihn, liebte zum 
erſten Male, und darum konnte ich nicht die Seinige wer⸗ 
den; ich war ſeiner nicht würdig — ich muß Ihnen auch 
das ſagen — aber ſeine Mörderin bin ich nicht! Wie 
hätte ich den Mann morden können, den ich liebte, wie 
mein Leben? O, mein Herr, wer Sie auch ſein mögen 

— Sie find der Freund des Verſtorbenen, ich beſchwöre 
Sie, glauben Sie mir.“ 

Sie hatte meine Hand ergriffen und ſah mich bittend, 
flehend an. In ihren Augen lag offen das Herz voll 
Liebe, das ſo unglücklich war. Ich ſah ihm bis auf den 
tiefſten Grund, trotz der Thränen die über die blaſſen 
Wangen liefen. 

Das war keine Abritung, das konnte keine Ver: 
ſtellung ſein. Konnte es nicht? Nein, nein! rief es in 
mir, und — ich war in dem Augenblick kein Polizeibe⸗ 
amter mehr. Oder war ich es doch noch? Wie kann 
ein Polizeibeamter ganz aufhören es zu ſein? 

Ich war nun auf pſychologiſche phyſiologiſche Ver⸗ 
dachtsgründe angewieſen. Sie waren nicht mehr für mich 
da; ſie waren mir entgangen, gleichviel, ob mit oder ohne 
meine Schuld, aber ſie waren nun einmal nicht mehr da, 
und wie ich deshalb keinen Grund hatte, ſie durch die 
beiden Beamten verhaften zu laſſen, ſo konnte ich mir 
auch kein Reſultat von dieſer Verhaftung verſprechen. 
War ſie ſchuldig, ſo war ſie jetzt wieder 0 ſicher und 
ſo überlegen in ihrer Rolle der Verſtellung, daß ich durch 
ihre Arretirung im Gegentheil nur Alles verderben konnte. 

„Gnädige Gräfin“, ſagte ich ihr, „entſchuldigen 
Sie meinen Verdacht, den ich ſo beſtimmt und entſchie⸗ 
den gegen Sie ausſprach. Willfried Emmermann war 
mein Freund; er war unmittelbar vor ſeinem Tode hier 

eweſen; er hatte in Ihrer Geſellſchaft an der Bank ge⸗ 

pelt; ich hatte Sie geſtern, heute beobachtet, und, gnädige 
Gräfin, ich bin zugleich Polizeibeamter!“ Ich ſprach die 
letzten Worte mit beſtimmter Abſicht, und ſah ſie feſt da⸗ 
bei an. Ich ſah ſie leiſe zucken, aber ihr Blick blieb feſt 
und ſicher, wie nur der meinige es war. — Meine Auf: 
abe bei ihr war zu Ende. Ich hatte nur noch eine 
Frage an ſie. „Sie können mir durchaus keine Aus⸗ 
kunft über Willfried's Tod geben?“ 

„Nicht die geringſte“, antwortete ſie offen, „ich 
ſchwöre es Ihnen.“ — * 

Ich verließ ſie. 

Was nun weiter? 

Ich mußte zunächſt zu dem Polizeiinſpector zurück⸗ 
kehren, um ihm das Vergebliche meiner Nachforſchungen 
mitzutheilen. { 

„Und“, fragte er mich, als ich fertig war, „Sie 
halten die Dame für unſchuldig?“ 

„Sie nicht?“ fragte ich zurück. 

„Ah“, ſagte er, „ich glaube, ich hatte ſchon die Ehre, 
es Ihnen zu 0 mir müſſen Schuld wie Unſchuld be⸗ 


age werden; doch darf ich fragen, was jetzt Ihr Plan 
i t au . 

„Ich wünſchte dafür Fingerzeige von Ihnen“, war 
meine Anwort. 

„Bedauere, daß ich keine Zeit habe“, entgegnete 
der Beamte ablehnend. Indeß, Sie werden ſich vor Al⸗ 
lem auf der Eiſenbahn erkundigen wollen, wo man zur 
Zeit des Verbrechens oder Unglücks die Dame und ihren 
Vater geſehen hat?“ 

„Es wird meine nächſte Aufgabe ſein.“ 

„Der nächſte Zug von hier geht heute Abend um 
neun Uhr ab“, erklärte der Polizeibeamte weiter, „um 
acht Uhr beginnt die Reunion in dem Converſations⸗ 
hauſe, auch in dem Spielſale. Es dürfte Sie intereſ⸗ 
ſiren, dort vorher noch einmal die ſchöne Dame, und 
zwar nach dieſer intereſſanten Unterredung mit ihr, zu 
beobachten.“ 

„Sie wird nicht da ſein, ſie kann nicht!“ 

— entgegnete er kühl und wie ſeiner Sache 
gewiß. 5 

Ich ging um acht Uhr in die Säle des Converſa⸗ 
tionshauſes. 

Sie war da. Der Polizeiinſpector hatte Recht ge⸗ 
habt. Sie war da mit ihrem Vater, ohne ihren ſoge⸗ 
nannten Bruder. Sie waren nicht im Spiel-, fie waren 
im Ballſaale. 

Ihr Vater ſaß, das weiße, ruhige, kalte und ver⸗ 
ſchloſſene Geſicht auf ſeinem Krückſtock geſtützt, in einer 
Ecke des Saales. Er ſtarrte vor ſich hin; man glaubte 
ihm nur Langeweile anzuſehen. 

Sie tanzte. Sie tanzte mit dem jungen, reichen 
Grafen, der am geſtrigen Abende auf der Station Stein: 
berg ihren Schnauzerle, oder den ſie durch ihren Schnau⸗ 
zerle eingefangen hatte. Der kleine, blonde Offizier war 
glücklich an ihrer Seite, ſelig an ihrem Arm. 

Und ſie? Sie war ſchön, wie die Göttin der Schön⸗ 
heit; und ſie tanzte, wie die Göttin des Tanzes; und 
ihre Augen ſtrahlten Glück, und ihre Lippen lächelten 
Seligkeit. 

Pah! hatte der Polizeiinſpector geſagt. 

Aber ich ſtellte mich hinter ſie, verborgen, daß ſie 
mich nicht ſehen konnte — ihr Blick hatte mich noch 
nicht getroffen. Und da ſah ich auch etwas Anderes als 
jene Augen voll Glück, als jenes Lächeln der Seligkeit. 
Sie wandte ſich zurück, ſie mußte auf einen Augenblick, 
auf Augenblicke, unbeobachtet, unbemerkt ſein, um — ja, 
um den entſetzlichen Zwang abzuwerfen, der ſie zu er— 
drücken, zu erſticken, zu tödten drohte. Sie holte tief 
Athem; um ihre Lippen zuckte der wilde Schmerz; in 
ihren Augen las ich die Verzweiflung. 

Aber ſie mußte wieder tanzen. Sie wandte ſich 
wieder zu dem kleinen, blonden, reichen Grafen, ſie war 


wieder glücklich, wieder ſelig, und der Graf war es mit ihr. 


Ich ſtellte mich vor ſie — ſie mußte mich ſehen, 
und — fie ſah mich ... Kein Zug in ihrem Gefichte ver: 
änderte ſich. Sie kannte mich nicht, ſie hatte mich nie 
geſehen ... 

Ich mußte zur Eiſenbahn. 

Es war mir faſt wüſt und wirr im Kopfe. 

War ſie ſchuldig, war ſie es nicht? Konnte ſie un⸗ 
ſchuldig, konnte ſie ſchuldig ſein? Wer gab mir Licht in 
dieſem Dunkel? (Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


— Crefeld, 9. Jan. Wie in verſchiedenen Städten, ſo 
wurde auch hier von Seiten der Polizei eine Reviſion der 
Arbeiterwohnungen vorgenommen. Wie es hierorts in die⸗ 
fer Hinſicht beſtellt iſt, ergab u. A. eine forgfältige Unterſuchung 
durch den dritten Armenbezirk, welche die Polizei in einem Hauſe, 
der ſogenannten „Jägerburg“ vornahm. Ueber 200 Menſchen hau 
fen dort in ſchmutzigen Kammern, ja theilweiſe in dumpfen Löchern, 


ohne friſche Luft und ohne alles Licht, oder in niedrigen Dad: 
ſtuben, die nur ſchwachen Schutz gegen Wind und Wetter bieten. 
Solche ſogenannte Wohnungen werden von den Bewohnern bis 
zu 20 Thlrn. die Kammer bezahlt, ſo daß die jährliche Total⸗ 
Miethe nach Angabe der Miether, die wöchentlich zu zahlen haben, 
die Summe von achtbundertſünfundſiebenzig Thlrn. erreicht, für 
ein Haus, das zur Zeit von dem jetzigen Eigenthümer zu ca. 
2500 Thlr. angekauft wurde. , 

— Eine aufgefundene Cbriſtengemeinde. Aus Rom 
wird geſchrieben: „Wenn Sie eine intereffante religiöfe Notiz haben 
wollen — bier ift eine — ich habe fie aus dem Munde des Car- 
dinals Barnabo ſelber, des Präfecten der Propaganda. In Japan 
bat man im Innern des Landes ganze Diſtricte voll katholiſcher 
Cbriſten entdeckt, die nach der lezten grauſamen Verfolgung (feit 
260 Jahıen) keinen Prieſter mehr geſehen hatten. Der Aelteſte 
des Ortes verſab die Stelle des Seelſorgers, tauſte und las am 
Sonntag gemeinſchaftliche Gebete vor; einige andere Männer und 
Frauen verwalteten das Amt der Katechiſten zum Unterrichte der 
Jugend. Drei von dieſen Chriſten ſtellten ſich heimlich dem Prie- 
ſter vor, der das franzöfiihe Geſchwader begleitete, ihren Glauben 
detennend und um Hilfe flehend. — Merkwürdig! dies geſchah am 
namlichen Tage, wo zu Rom im Juni 1862 die Heiligſptechung 
der japaneſiſchen Martyrer gefeiert wurde. Die Sache hielt man 
bisher geheim, um dieſen guten Gläubigen keine Gefahren zu bes 
reiten. Jetzt ſcheint es, man könne einen apoſtoliſchen Bicar mit 
Miſſienaren tahin ſenden. — Der Papſt (ſagte mir der Cardinal) 
dat bei dieſer Neuigkeit Thränen der Freude vergoſſen.“ 

— Von dem durch ſeine Humanität allgemein bekannten und 
bochgechrten (katholiſchen Fürſten Boguslaw v. Radziwill er 
zählt der „Publ.“ folgenden neuen ſchönen Zug: Als der Fuͤrſt 
am letzten Tage des ſoeben verfloſſenen Jahres durch die Colona⸗ 
den des neuen Muſeums in Berlin ſchritt, bemerkte er einen ſich 
auf dem Trottoir derumwälzenden, zerlumpt gekleideten polniſchen 
Juden, deſſen Klagen und Jammertöne die Umſtebenden, welche 
ihn wohl für betrunken hielten, zu Gelächter und Wipworten ver» 
anlaßten. Der menſchenſteundliche Fürſt entnahm bald aus den 
abgebrochenen Reden des Unglücklichen, daß er gefallen ſei und ſich 
hierdurch das Band eines Bruchübels gelöft, der Bruch fi einge 
klemmt habe, und er in Folge dieſes Umſtandes die qualvollſten 
Schmerzen leide. Nachdem der Fürſt zum Transport des Kranken 
eine Droſchte herbeigerufen, ließ ſich Niemand bewegen, denſelben 
in dieſe bineinzuheben; da — ohne viel Zeit oder Worte zu verlie⸗ 
ren — umfaßt der Fürſt die gebrechliche Geſtalt des unſauberen 
Patienten, hebt ihn in die Droſchte und bettet ihn ſo ſanft als 
möglich in deren Kiffen. Dann gibt er ihm einen Dukaten und 
läßt ihn nach dem juͤdiſchen Krankenhauſe in der Auguſtſtraße 
fahren, woſelbſt ihm denn auch durch den Geh. Rath Dr. Herzberg 
fnelle Hilfe wurde. Am nächſten Tage ſuchte der Fürft feinen 
Schützling in der Anſtalt auf, hörte aber, daß derſelbe bereits als 
geheilt entlaſſen ſei. 

— Petroleum: Aether als Heilmittel Unter dem Ra- 
men Petroleum Aether kommt aus der Fabrik von Hirzel und 
Gerhardt in Plagwiß bei Leipzig ſchon ſeit 2½ Jahren ein Prä⸗ 
parat in den Handel, welches unter den ſchmerzſtillenden Mitteln 
einen hohen Rang einnimmt und überall, wo es bekannt wurde, 
raſche Aufnahme gefunden bat. Bei Dr. Wunderlich. Direktor 
der Klinit am Jakobehoſpital in Leipzig, bat ſich z. B. dieſes 
Mittel bei ditzigen Gelenktheumatismen, ſchmerzhafter Rippenfell⸗ 
entzündung, Lungenentzündung mit Schmerzen, ſogenanntem Hexen⸗ 
ſchuß, und bei Schmerzen unbeſtimmter Art ſehr wohlthätig erwie · 
fen, und auch in anderen Städten, z. B. in Würzburg. Frankfurt 
a. M., find bereits dieſelben günſtigen Erfahrungen gemacht wor⸗ 
den, ſo daß mit vollem Recht behauptet werden kann, daß ſich 
daſſelbe in allen Fällen zu äußerlichen Einreibungen mit beſtem 
Erfolge verwenden läßt, wo es gilt, vorhandene rheumatiſche und 
andere örtliche körperliche Schmerzen zu bekämpfen. Bon der 
Bedeutung, welche das Mittel bereits erlangt hat, erhält man 
dadurch den ſchlagenſten Beweis, daß allein im Jakobshoſpital zu 
Leipzig 250 bie 300 Pfund davon verbraucht werden, wobei zu 
bemerken, daß für je eine Einreibung 14 Drachmen erforderlich 
find. Der Geruch des Petroleum Aether iſt ſehr ſchwach und 
durchaus nicht beläſtigend; auch iſt er bedeutend billiger, als die 
anderen ätheriſchen Mittel. 

— In den Gafthäufern Wiens konnte man vor mehreren 
Jahren tagtäglich einen Mann ſehen, welcher daſelbſt mit einem 
kleinen Körbchen Galanterie⸗ Waaren haufirte und glücklich war, 
wenn er ein oder zwei Gulden verdiente, um damit feine zahl⸗ 
reiche Familie zu ernähren. Da ſtarb eine vermoͤgliche Tante 
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des armen Mannes und hinterließ ihm einige Tauſend Gulden 
und ein halbes Loos vom Anlehen des Jahres 1839. Bei der 
erſten der folgenden Ziehungen wurde dieſes Loos mit dem Haupt⸗ 
treffer gezogen, und ſeit jener Zeit hat der Mann nicht weniger 
als vier bedeutende Haupttreffer gemacht. Merkwürdiger Weiſe 
farb jedesmal, fo oft er einen Gewinnſt machte, eines feiner 
Kinder. Ein Kind war ihm noch geblieben; — um keinen Tref- 
fer mehr zu machen und ſein Kind am Leben zu erhalten, ver⸗ 
kaufte er alle ſeine Loospapiere und lebt jetzt als Millionär von 
ſeinen Renten. Jeden Nachmittag ſieht man den ehemaligen 
Hauſirer in glänzender Equipage an der Seite ſeines einzigen 
Sohn es ſeine Praterfahrt machen. 

— Aus Schwaben wird folgender Spaß erzählt: Am letz⸗ 
ten Dezember Abends hielt der Hr. Pfarrer in X. eine ergreifende 
Predigt, in welcher er des Guten und Schlimmen gedachte, das 
im verwichenen Jahr der Gemeinde begegnete. Als er das Amen“ 
ausgeſprochen hatte, erboben ſich alle Anweſenden, da rief der 
Hr. Pfarrer plötzlich: Meine Lieben, noch eins! Wir haben beute 
Neujabrsnacht, und da wird wie gewöhnlich, wieder recht tüchtig 
geſchoſſen werden. Zu eurer Berubigung kann ich Euch mittbeilen, 
daß heute Nacht der Hr. Doktor von — lſtetten bei mir übernachten 
wird. Sollte Jemand beim Schießen verunglücken, ſo ſchickt in 
meinen Pfarrhof; denn der Hr. Doktor bringt alle nöthigen In⸗ 
ſtrumente mit zum Abſchneiden von Gliedmaſſen und zum Ampu⸗ 
tiren.“ In ſelbiger Nacht hörte man in dem Dorſe X. keinen 
Schuß fallen. 

— Katzen in Schlafzimmern zu beherbergen, iſt nicht immer 
ohne Gefahr; das ſollte wieder ein Kaufmann in Königsberg er» 
fahren, deſſen junge ſonſt ſehr zahme Katze regelmäßig das Bett 
ſeines kleinen Söhnchens theilte. In vergangener Nacht erwachte 
der Vater durch einen, von dem Kinde ausgeſtoßenen, gellende n 
Schrei; er eilte an das Bett und fand an dem Halſe des Kindes 
mebrere Blutstropfen, welche von einer Bißwunde herrührten, die 
von der Katze dem Kinde zugefügt, glücklicherweiſe aber nicht ge» 
faͤhrlich war. 

— Wie eine franzöſiſche naturwiſſenſchaftliche Zeitung mit- 
theilt, find in den letztverfloſſenen achtzehn Jahren in Frankreich 
2238 Perſonen durch den Blitz getödtet worden. Ein Viertheil 
der Getödteten hatte Schutz unter Bäumen geſucht. 


Gieboldehauſen, 18. Jan. In den beiden benachbarten 

Dörfern Bodenſee und Bilsbauſen ſind die natürlichen Blattern aus 
ebrochen und zwar in dem erſten Dorfe fo heftig, daß faßt in 

jeden Haufe ſich Kranke befinden und ſogar ein alter 60 jähriger 
Mann davon befallen iſt.— 

Hildesbeim. 11. Jan. An die Stelle des im vorigen Jahre 
verſtorbenen Profeſſors und Domcapitulars Pagel iſt in der deute 
ſtattgefundenen Wahl der Herr Pfarrer Even zu Dettfurtb gewählt, 
ſo daß die Zahl der Domherren jetzt wieder vollftändig iſt. — 


Perſonal⸗Chronik. 

— Die Verwaltung der Pfarrei Struth iſt dem Dechant 
und Pfarrer B. n Rengelrode übertragen worden. 

— Der Küſter an der Marktkirche und Lehrer an der Töchter: 
ſchule Möller zu Mühlhauſen iſt wegen ſeiner ausgezeichneten 
Forſchungen im Gebiete der Naturwiſſenſchaft, inſonderheit der 
Botanik, zum Doktor der Philoſophie von der Univerfität Leipzig 
promovirt. 

— Der zweite Lebrer Chriſtoph Tbrän zu Diedorf iſt in 
gleicher Eigenſchaft zu Birkung en angeſtellt; der Lehrer Adam 
Kaufmann zu Lehna iſt daſelbſt definitiv angeſtellt worden. 

— Der Lehrer Dreikluft zu Obernfeld iſt nach Weſterode 
und der Lehrer Sänger zu Weſterode nach Obernfeld verſetzt 
worden. Dem Hülfslehrer Muth zu Langenbagen iſt die Ver⸗ 
waltung der 2ten Lehrerſtelle zu Obernfeld übertragen worden. 

— Der Unterbeamte Keſſelſchläger in Leinefelde ifi als 
Vriefträger beftädigt worden. 


Milde Gaben. 


Für die Miſſion Sudenburg⸗Magdeburg: 
Von einem Landmann beim Verleger d Bl. eingezahlt: 81 Mur 


Möchentliche Anzeigen. 
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Bekanntmachung. 

Die baulichen Arbeiten einſchließlich der Gewinnung 
der hiezu erforderlichen Materialien zum Neubau der 
Kirche zu Wingerode, ſollen im Wege der Sub: 
miſſion an Unternehmer vergeben werden. 


Die Baupläne, Anſchläge und Submiſſionsbedingungen 
ſind in meinem Bureau hier einzuſehen, und die Einga⸗ 
ben verſiegelt, unter meiner Adreſſe, mit der Aufſchrift: 

„Offerten auf die Arbeiten zum Bau der Kirche 
zu Wingerode“, 
bis = Donnerftag, den 8. Februar e., — 
früh 10 Uhr, 
daſelbſt einzureichen, wo dieſelben in Gegenwart der 
Submittenten eröffnet werden. 

Heiligenſtadt, den 20. Januar 1866. 

Der 8 Bau⸗Inſpector. 


Auctions-Anzeige. 
— Montag, den 3. Februar e., — 
Vormittags von 9 Uhr ab 
ſollen auf der Pfarrei in Rengelrode nachbezeich⸗ 
nete Gegenſtände, als: 
2 Pferde. 3 Kühe, ein zweiſpänniger Wa⸗ 
en, Geſchirre und Ketten, Kartoffeln, 
15 Runkeln, eine Parthie Brenn: 
olz, ſowie diverſes Mobiliar und Haus⸗ 
geräth 
meiſtbietend verauktionirt werden, wozu ich Kaufluſtige 
ergebenſt einlade. 
Die Herren Schulzen bitte ich freundlichſt, dies in 
ihren Gemeinden bekannt machen zu wollen. 
Heiligenſtadt, den 19. Januar 1866. 


Fr. Fuldner, 
Auktions⸗Commiſſarius u. Sekretair. 


Eine zum Hauſe des Kaufmanns Herrn Nathan 
Gans in der Stubengaſſe hier gehörige zweiſtöckige 
Scheuer, aus Eichenholz mit franzöſiſchem Dach er⸗ 
bauet, 32 Fuß lang und 32° tief, ſoll auf Abbruch in 
dem auf 

— Donnerstag den 1. Februar or. 

Vormittags 10 Uhr 
an Ort und Stelle anberaumten Termin verkauft wer— 
den und lade ich dazu Kaufluſtige unter dem ergebenen 
Bemerken ein, daß der Kaufpreis auf Verlangen theil⸗ 
weiſe kreditirt werden kann und die ſonſtigen Bedin⸗ 
gungen bei mir eingeſehen werden können. 

Die Herren Ortsſchulzen erſuche ich um gefällige 
Bekanntmachung in Ihren Gemeinden. 

Heiligenſtadt, den 20. Jauuar 1866. 

Fuldner, 
Auktions-Commiſſarius. 


Holz⸗Verkauf. 


In der von mir gekauften Waldparcelle, der „dicke 
Bühl“ genannt, zwiſchen Ecklingerode und Brehme be: 
legen, ſollen die bis jetzt geſchlagenen Nadelhölzer, beſte⸗ 
hend in 350 Stück ſchwachen Balkenhölzer, 

1500 = Sparrenhölzer und 
20 Schock Lattenſtangen, 
am 30. Januar, Vormiltags 9 Uhr, 
öffentlich meiſtbietend an Ort und Stelle verkauft werden. 

Nordhauſen, den 21. Januar, 1866. 

Louis Schomburg. 


— Montag den 29. Januar e. 
Vormittags 11 Uhr 
ſollen in der Wohnung des Unterzeichneten 1 Pferd 
und Geſchirr und 1 neuer einſpänniger Wagen 
meiſtbietend verkauft werden und ladet Kaufliebhaber 
hierzu ein. 
Breitenworbis, den 19. Januar 1866. 
Weber Lorenz Hentrich. 


Sägemühle zu Trautenſtein. 
Dielen-Auction. 

Am 6. Februar c., Morgens 10 Uhr, ſollen von 
der herrſchaftlichen Sägemühle zu Trautenſtein: 

600 Stück geſchnittener Fichtenbloche und 

40 Schock 4⸗ und ö5füßige Plankenbretter 
unter den im Termin bekannt zu machenden Bedingun— 
gen meiſtbietend verkauft werden. 

Als unerlaßliche Bedingung ſteht feſt, daß Käufer 
von jedem erſtandenen Dielenbloche ſofort 15 Groſchen 
anzuzahlen haben. 

Trautenſtein, den 22. Januar 1866. 

Der Sägemühlen-Adminiſtrator 
Schwarz. 


Wohnungsveränderung.) Seit dem 2. Ja: 
nuar c. habe ich meinen Wohnſitz von Uder nach 
Heiligenſtadt verlegt und bitte, bei Zuſicherung reel⸗ 
ler und prompter Bedienung, das mir ſeither geſchenkte 
Vertrauen fernerhin zu bewahren. 

Heiligenſtadt, den 23. Januar 1866. 

M. Schwabe, 


Vieh- und Pferdehändler. 


(Wohnungs-Verlegung.) Durch das am 
5. d. M. mich betroffene Brandunglück habe ich 
i mich genöthigt geſehen, meine Wohnung in das 
Haus der Frau Wittwe Schuchart, Unterſtadt 
Nr. 13, zu verlegen. — Das von mir betriebene 
Buchbinder & Spiritnoſen-Geſchäſt wird nach 
wie vor in demſelben Umfange fortgeſetzt. Die Herren 
Schulzen des Kreiſes werden gebeten, Vorſtehendes in 
ihren reſp. Gemeinden bekannt machen laſſen zu wollen. 
Worbis, den 19. Januar 1866. 
Sandrock, Buchbindermeiſter. 


Ein freundliches Logis, in Mitte der Stadt 
belegen, beſtehend aus zwei heizbaren Stuben, zwei Kam— 
mern, einer Küche und ſonſtiges Zubehör iſt zu vermie— 
then und kann zum 1. April bezogen werden. — Das 
Nähere in der Expedition d. Bl. 


. Die Parterre -Wohnung meines Hauſes Nro. 
290, an der Wilhelm- und Collegienſtraßen-Ecke, iſt vom 
1. May ab zu vermiethen. 

Heiligenſtadt, den 22. Januar 1866. 
Joh. Herold. 


Bu Kartoffeln mu 


Heiligenitadt. Joh. Herold. 


Mein Lager von weißem 


Porzellan und Steingut 


iſt wieder vollſtaͤndig completirt und halte ſolches zur 
geneigten Auswahl beſtens empfohlen. 


Bernhard Muller. 


Seide glatt, gerippt und gepockt ſind 
p wieder vorräthig. 
Bernhard Müller, 


Agentur der Colonia, Kölniſchen Feuer: Berfiherungd: 
Geſellſchaft, Concordia, Kölniſchen Lebens ⸗Verſiche⸗ 
rungs-Geſellſchaft und der Kölnifhen Hagel - Berſiche ⸗ 
rungs⸗Geſellſchaft. 
Wilhelmſtraße Nr. 266. 


Ein ſeidener Regenſchirm und eine Conſer⸗ 
vationsbrille iſt in der Kirche ad B. M. V. zurück⸗ 
geblieben. Dieſe Gegenſtände ſind vom Eigenthümer bei 
mir in Empfang zu nehmen. J. Oeſterheld, Küſter. 


2 Eine Auswahl 
hochtragender und friſch⸗ 
milchender Kühe, 

beſter Race, hält empfohlen 


M. Schwabe, 
Vieh- u. Pferdehändler in Heiligenſtadt. 


Einladung. 
Auf wiederholtes Verlangen werden die Mitglieder 
des katholiſchen Geſellen-Vereins eine 


zweite öffentliche Verſammlung 


am 2. Februar Abends 7 Uhr im 


D Preußiſchen Hofe 
abhalten. Die am Stiftungsfeſt mit großem Beifall auf: 
geſtellten lebenden Bilder „Die Hirten von Bethlehem“ 
ſowie die Localpoſſe „Der Hausmann“ nebſt einigen fce: 
niſchen und muſikaliſchen Vorträgen verſprechen die an— 
genehmſte Unterhaltung. 

Entrée-Billets ſind a 5 igr beim Schneidermeiſter 
A. Dunkel am Markte zu haben. 


Lebensverſicherungsbank f. D. in Gotha. 


Die Geſchäftsergebniſſe dieſer Anſtalt im Jahre 1865 
waren überaus günftiger Art. Durch einen reichen Zu: 
gan an neuen Verſicherungen (2716 Perf. mit 5,469000 

hlr.), welcher weſentlich größer war als in ir— 
gend einem früheren Jahre, iſt 
die Zahl der Verſicherten auf 
die Verſicherungsſumme auf 
der Bankfonds auf etwa 
geſtiegen. 

Bei einer Jahreseinnahme von 2,300000 Thlr. wa: 
ren nur 960000 für 590 geſtorbene Verſicherte zu ver— 
güten, welcher Betrag weſentlich hinter der rechnungs⸗ 
mäßigen Erwartung zurückbleibt und den Verſicherten eine 
abermalige hohe Dividende in Ausſicht ſtellt. 

In dieſem und den nächſten vier Jahren werden nahe 
an Iwei und eine halbe Million Thaler 
vorhandene reine Ueberſchüſſe an die Verſicherten ver: 
theilt, was für das Jahr 1866 eine Dividende von 
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28500 Perſ., 
50, 170000 Thlr., 
13,300000 Thlr. 


ergibt. 
Verſicherungen in Summen von 300 Thlr. bis 20000 
Thlr. auf ein Leben werden vermittelt durch 


Apotheker Strecker in Heiligenſtadt. 
Carl J. Nelz in Dingelſtädt. 
Buchhändler Danner in Mühl hauſen. 
Carl Bötticher in Nordhauſen. 
Juſtizrath Hagemeister in Worbis. 


Attest über weissen Brust-Syrup. 


Einer hierselbst wohnenden unvermögenden Wittwe Niel- 
sen, Mutter zahlreicher Kinder, die selbst früher schon von 
Herrn G. A. W. Mayer in Breslau weissen Brust-Syru 
gebraucht, sich darnach vollständig hergestellt erklärt und 
ihren herzlichsten Dank dafür gestattet, so wie sie auch wie- 
derholt den Wunsch aussprach, in den Stand kommen zu kön- 
nen, für eines ihrer an Brust-Leiden darnieder liegenden Kin- 
der davon gebrauchen zu können, habe ich auf deren Bitten 
eine halbe und 2 Viertelflaschen Brust-Syrup gratis verabfolgt 
und gleichzeitig mich davon überzeugt, dass besagtes Kind 
wieder gesund geworden und ohne Husten oder verspürende 
schmerzliche Empfindungen mit seinen Geschwistern sich her- 
umtummelt. 

Elmshorn (Holstein), den 29. Mai 1865. 

F. W. Ranniger, 
Depositair des G. A. W. Mayer'schen 
weisser Brust-Syrups für Elmshorn. 


Niederlage für Heiligenstadt bei A. G. Walter. 
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NA Ceccane ‚Eröffnung in Dingelſtädt. 2 


Mein aſſortirtes Hut⸗ und Mützenlager in neueſtem Jacon und t 
Farben empfiehlt ſich unter Zuſicherung billigſter Preiſe. 
Karl Franke, jun., Kürſchnermeiſter. 
Wohnhaft im fruͤhern Er 05 Krone.“ 


F Ye. e a | 


5 Hof. 
X Unſere am 21. d. M. ſtattgehabte Verlobung zei 


Angekommene Fremde vom 20. — 26. Januar 1866. 
en wir allen Verwandten und Freunden ſtakt be- } Haensch, Kfm. a. Erfurt; W. Schroeder, Bank-Inspector 
onderer Meldung ergebenſt an. ) a. Berlin; Schtndler, Kfm. a. Berlin; Hamburger. Apotheker a. 
x Mühlhauſen u. Dingelſtädt, 27. Jan. 1866. N Berlin; Kaufl. Fornow a. Beolin, Maeyerstein a. Hannover, 
Marie Steinbach 3 Rud. Roessler a. Chemnitz, Borkeloh a. Münden, Graevenslein 
} 2 a. Dresden, Sauer a. Halle, v. Coefen a. Nordhausen, Engel- 
4 Carl Franke, X | hardt a. Mühlhausen. Franke a. Mühlhausen, Meyerhof a. Han- 
X Kürſchnermeiſter. 1 nover, Frühherg a. Bleicherode, Arennberg a. Dransfeld, Schari 
ESL Sue ue re ea. Leipzig, Hesse a. Hagen, Wissmeyer a. Pössneck, Jordun 


— — ꝓ—äRU—ͤ—¾ʃ . ᷑ͥĩðᷣ.... . | a. Nordhausen, Gutmann a. Berlin. 
8 SSS SS 
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8 Danksagung. 8 


Civilſtand. Heiligenſtadt. 
Gebotene. 


8 8 20. Jan. Dem Maurer J. Brauhart e. S. 
8 Herzlichen Dank Allen Denen, welche durch 8 3 + Dem u el Beau e. S. 
8 Begleitung der Leiche meiner geliebten Frau 8 19. . Heintih Weber a. Reinbolterode, 68 3. 4. 
Y zur letzten Ruheſtätte ihr Beileid bezeugt ha- 8. 22. Des Handarb. J. Däburg Kind, 3 M. a. 
% ben; Dank dem Hrn. Commiſſarius Dr. Zehrt 8 — 0 D nn, AR 
J für die reichen Worte des Troſtes während der |% ei 
© Krankheit und am Grabe; ſowie auch Dank 23. . Der Schubmachermeiſter Andreas Opfermann aus 


Rengelrode und die Jungfrau Eliſabeth Zehrt v. b. 
Briefkaſten. 


Die geehrten Abonnenten in Amerika wollen ihre Quartalsbeiträge gef. bald 
berichtigen, damit die Zuſendung der , Eichsf. Volksbl.“ teine Unterbrechung er ⸗ 
leidet. — Für Mr. Henry Krebs eg. St. Augusta, Minnesota iſt der Betrag pro 
I. Quartal 66 bier bezahlt. 


8 der verehrlichen Liedertafel für ihren erheben ⸗ 
den Geſang während der Beerdigung. 
8 Heiligenſtadt, den 23. Januar 1866. 


55 Heinrich Ohrenſchall. 
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Erfurt, 23. Januar. Nach einer Bekanntmachung der Di- 
rection der Thüringiſchen Eiſenbahnge ſellſchaft findet am 
19. Februar d. J. zu Gotha eine außerordentliche Generalverſamm⸗ 
lung ſtatt. Gegenſtand der Tagesordnung wird ſein: Die Be⸗ 
ſchlußfaſſung a) über den von den Geſellſchaftsvorſtänden unterm 
12. Januar 1866 mit der preußiſchen Regierung für ſich und im 
Namen der herzogl.⸗ſachſen⸗koburg⸗gothaiſchen Staatsregierung 
abgeſchloſſenen Vertrag, den Bau und Betrieb einer Zweigeiſen⸗ 
bahn von Gotha nach Leinefelde betreffend; b) über einen mit den 
Städten Mühlhauſen und Langenſalza unterm 30. Septbr. 1865 
abgeſchloſſenen Vertrag über die Deckung des Mehrbedarfes über 
das anſchlagsmäßige Anlagecapital, nebſt zugehörigen Declarato⸗ 
rien; e) über den in der Folge dieſer Verträge erforderlichen Sta⸗ 
tutennachtrag. 
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Nordhänſer Marktpreiſe vom 25. Januar 1866. 
Berl Schefl. Re. 9% bis Ne. / Sommerſaamen 


Verwandten und Freunden zeige ich vom tief⸗ 
ſten Schmerz erfüllt und um ſtilles Beileid bittend 
an, daß meine liebe Frau Maria Martha geb. Fuchs, 
nachdem ſie mich am 9. d. M. mit einem geſunden 
Knaben beſchenkt hatte, heute an den Folgen einer 
ſchweren Geburt ſanft im Herrn entſchlafen iſt. 

Sollſtedt, Kr. Mühlh., am 19. Jan. 1866. 

Jg. Schreiber, Förſter. 


— — ..oo0000a an. 
Unſer geliebte Gatte und Vater, der Sattlermeiſter 0 
Louis Blankenburg iſt heute Nacht um 2½ Uhr ſanft 


22 t ee 
im Herrn entſchlafen. Dies allen Freunden und Be: ( Segen 1 2⁵ > 2 ae ee 
kannten des Verſtorbenen anzeigend, bitten um jtilles ( > 1 D —1 1 ga pr Etr, 19 . R6 
Beileid. — Heiligenſtadt, den 26. Januar 1866. 2 Hafer * Zn | keindl „ 2 
Unna Blankenburg und Kinder. area 2 6 4 18 | Rübefußen dre. She. 3 1 
J einſen 3 15 | Leinkuchen pro Shd. 29 1 
Die Beerdigung findet 5 Nachmittags ſtatt. © | Feldbohnen 2 — —2 7 Heu pro tr. 1½ bis 17% 


eee 3 Wicken — — — Strob pro Schock (1200 Pfd.) 
TEEN NOCH GLEN, Kartoffeln sn 15 — — | 10 ½ bis 11 E 15 95 
Kochbobnen Branntwein pro 180 Quart 

pr. Ctr.“ 4 10 — 425 26 — 26 % . 


2 
| Ad A. d. v. Cal. Febr.: 
Vivat, floreat, erescat Carolus L. primanus 
? K. C. K. F 
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Dem Herrn Karl L. auf dem Altſtädter Kirchhofe einen berz⸗ 
lichen Glückwunſch zum wertheſten Namenstage. B. D. 

Zum W. FF. Vivat Karl a. A. 

Ich börte ein Glöcklein läuten ꝛc. ic. Bruder Michel! 

Unſerm Freunde in der Stubengaſſe, der Apotheke gegenüber, 

zu feinem Namenstage ein donnerndes Lebehoch! 

A. G. N. D. N. W. 


Mühlhäuſer Marktpreiſe am 24. Januar 1866. 
Der Scheffel Weizen 2 %. 10 * bis 2 en My 
„ Roggen E 4. 2 2 

8 Gerſte F 

PR Hafer P 

2 2 Kartoffeln — „ 114 — „ . 
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Verantwortlicher Redacteur Franz Gerhardy in Heiligenſtadt. 

Verlag u. Schnellpreſſendruck von Franz W. Cordier in Heiligenſtadt. 
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